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„Das Geſetz tft jene über Leben und Tod, 
über Entſtehen, Vergehen und Neuwerden 
waltende Macht, deren Urſprung jenſeits 
der menſchlichen Wahrnehmung liegt, mit 
deren Harmonie jedoch ſich in Einklang zu 
bringen letzte Sehnſucht der Wiſſenden iſt.“ 


Is ich meinem Buche Vom mutigen Leben und tapferen 

Sterben» den Band «Die Geburt des Tahrtaufends» 
folgen ließ, ſprach ich die Zoffnung aus, in nicht zu ferner 
Jeit in einem dritten Bande von der Seimat der Starken 
ſchreiben zu können. 

Dieſer dritte Band liegt nun vor. 

Ich möchte wünſchen, daß die drei Bände, die in Inhalt 
und Aufbau eine lebendige Einheit ſind, in jener Reihenfolge 
geleſen werden, wie ſie entſtanden. | 

Meinen Freunden in Deutfchland und im ganzen germa⸗ 
niſchen Raume danke ich für ihr zuſtimmendes Echo, das mir 
grade dieſen Band zur Pflicht gemacht hat. 

Möge auch Die Heimat der Starkend dazu beitragen, das 
Verſtändnis für die gewaltige Zeit, in der wir leben, hoffen 
und ſchaffen dürfen, zu vertiefen. 

Das Germaniſche Reich Deutſcher Nation iſt Wirklichkeit 
geworden. Sein Geſetz wirkt fort bis die vollkommene Seimat 
der Starken von dieſer Welt erfochten iſt. 

Der neuen Zeit den neuen Menſchen! 

Das ſoll das Loſungswort dieſes Buches ſein, das ſich nicht 
an die Geſtrigen, an die Jenſeitigen richtet, ſondern aus⸗ 
ſchließlich an die, deren Herz für Deutſchland ſchlägt und nur 
an Deutſchland glaubt, an ſein Geſetz, an ſeine Sehnſucht 
und an ſeine Wirklichkeit! 


Dortmund, am jo. April 3938. 
Kurt Eggers 


Don Kinöheit und Schnfurht 


I: die Dämmerung des Feierabends faſt jeden Menſchen⸗ 
lebens dringt — verſchönernd, vergoldend, beſänftigend — 
der letzte Sonnenſtrahl der Erinnerung. 

Es gibt Greiſe und alte Frauen, die kein ſorglos ſpielendes 
Kind erblicken können, ohne zutiefſt erſchüttert zu ſein. 

Es gibt auch ausgeſprochene Verbrecher naturen, die in aber⸗ 
gläubiſchem Eifer danach trachten, mit einem Rinde in Be⸗ 
rührung zu kommen, um durch deſſen Reinheit «entjühnt» zu 
werden. | 

So geht beifpielsweife eine berechnende und berechnete 
Wirkung von zahlreichen Bildwerken vom Jeſuskindlein, 
das in der Krippe des Stalles im jüdiſchen Bethlehem ſanft 
und freundlich lächelnd ruht, grade auf »verſtocktes Ge⸗ 
müter aus. 

Vielleicht werden auch heute noch vom Kindlein Jeſus 
mehr Seelen für die Chriſtenlehre gewonnen, als vom 
zürnenden, drohenden und rächenden Zerrn Jeſus Chriftus. 

Kindſein! 

Für die bereits ahnenden Unmündigen iſt der Zuſtand des 
Kindfeins keineswegs die Erfüllung des Daſeins. Im Gegen⸗ 
teil, jeder tatendurſtige, zum Jüngling heranreifende Knabe 
ſehnt ſich danach, den Juſtand der Unmündigkeit durch die 
Taten jungen Mannestums überwinden zu können. Für 
menſchen, deren Lebensſchifflein leck wurde, bedeutet das 
Kindſein jene ſüße Verantwortungsloſigkeit, jenes tatenloſe 
Geborgenſein, das die Gefahren der Pflicht nicht kennt. Wenn 
ſich ſolche Schiffbrüchigen des Lebens gelegentlich den Spiegel 
der Selbſterkenntnis vor die Augen halten, erkennen ſie voller 
Schrecken, daß ihnen die traurigen Züge eines Menſchenleids 
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entgegenſchimmern. Die Erkenntnis, ein verpfuſchtes Leben 
führen zu müſſen, läßt den Wunſch wach werden, noch einmal 
Kind fein zu dürfen, das Leben nochmals von vorn anzu⸗ 
fangen, um alle Klippen und Riffe zu vermeiden, und ſchließ⸗ 
lich — geläutert durch die Erfahrungen des erſten und ver⸗ 
geblichen Lebens — das Lebensſchiff erfolgreich in den Zafen 
der Geborgenheit zu ſteuern, um endgültig vor der Reede der 
Glückſeligkeit vor Anker zu gehen. 

In ſentimentalen Liedern, deren Wirkung bei zunehmen⸗ 
der Dämmerung zu wachſen pflegt, iſt der Trauer nach dem 
verlorenen Kinderparadies weithin Ausdruck gegeben worden. 
Die Lieder, die von der verſchwundenen Jugendzeit'e künden, 
ſind bei den Schiffbrüchigen des Lebens gewiſſermaßen zu 
Nationalhymnen geworden, ohne die keine der tränenreichen 
ſeeliſchen Einkehrſtunden gefeiert werden kann. 

Im Gegenſatz zum «unfjchuldigen» Rind ſteht das ſchuld⸗ 
beladene Menſchentum, das an jeder Wiege einen Trauer⸗ 
pſalm anzuſtimmen geneigt iſt. 

Rindſein! 

Meift unbewußt wird aus einem Entwicklungsſtand, der 
überwunden, überlebt werden muß, das Lebensideal ſchlecht⸗ 
hin. Das kindliche Leben des Geführtwerdens, des nicht 
Sorgenmüſſens erſcheint allein begehrenswert. 

Bewußt ſpielen heranreifende Rinder das beliebteſte Spiel, 
das Spiel vom «Erwachſenſeind, das ſehr häufig unbewußt 
zu einer vernichtenden Abrechnung mit den Wracks jener 
wird, die irrtümlicherweiſe Vorlage und Vorbild dieſes 
Spieles ſind. 

Bei den Rindheitsſüchtigen, den Schiffbrüchigen wird das 
entwürdigende Spiel des Seinwollen wie die Kinder» ge- 
ſpielt. Ein Spiel, das abſtößt, weil es mit ſeinem Lallen und 
Stammeln, mit ſeiner verlogenen Primitivität kindiſch wirkt. 
Kindfein als Willensakt muß immer in der Lüge enden, ſehr 
häufig führt es ſelbſt zur ſchlimmſten ſeeliſchen Korruption, 
der Leugnung des Geſetzes vom Wachſen und Werden. Und 
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wenn es überhaupt eine Gottesläſterung geben kann, fo iſt 
es die Läſterung des heiligen Geſetzes vom Leben. 

Kindfein als Entwicklungszuſtand iſt darum allein etwas 
Zeiliges, weil es ein Ausſchnitt aus dem ſich ewig bewegen⸗ 
den Leben iſt, das aber niemand zu bannen vermag. In 
dieſem Entwicklungsſtand iſt der Menſch vorbehaltlos, natür⸗ 
lich, ohne Lüge, ſpontan. Dieſe Eigenſchaften werden durch 
die im Laufe der Entwicklung zum wiſſenden Menſchen er⸗ 
wachende Vernunft nur zu häufig von der ſie begleitenden 
Ichſucht überwuchert. 

Die Kindheitsfucht iſt dem Wiſſenden, der der Verſuchung 
der Ichſucht nicht zum Gpfer fiel, verächtlich und ver- 
abſcheuungswürdig, weil eben in dieſer Sucht das Bekenntnis 
der Unfähigkeit zum wiſſenden Leben enthalten iſt. 

Es mag für die Schiffbrüchigen des Lebens ein bezaubern⸗ 
der Gedanke fein, daß einſt die Könige der Welt vor einer 
Kinderkrippe anbetend gekniet haben ſollen. Es mag fie 
rühren, die Legende vom Rieſen Chriſtophorus, der angeblich 
von einem Rinde überwältigt wurde, ausgelegt zu bekommen. 
Sie, die mit Freude davon hören, daß ein jüdiſcher Sirten⸗ 
knabe mit der Schleuder einen rieſenhaften Helden getötet 
haben ſoll, haben kein Verſtändnis mehr für die Beleidigung, 
die dem wiſſenden Menſchentum zugefügt wird, wenn in der 
Mär das Kind den Mann beſiegt. 

Rindſein! 

Wer im Lebenskampf befiegt die Waffen ſtrecken mußte, 
mag wohl mit Sehnſucht daran zurückdenken, wie vor Jahren 
mündige Menſchen für ſein tägliches Brot ſorgten. Jeder 
Seufzer aber, den dieſer Kindheitsſüchtige zum Simmel ſchickt, 
erweiſt ihn als einen ſeeliſchen Unterſtützungsempfänger. 

Die Religionen, die den Menſchen Erlöſung verſprechen, 
das heißt Löſung von der Pflicht und Verankerung in einem 
träumeriſchen Jenſeits, das ſchon — durch Abkehr vom 
«irdifchen», das heißt pflichtbewußten und verantwortungs⸗ 
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bereiten Denken — in dieſer Welt beginnt, ſtellen das kind⸗ 
hafte Daſein als Ideal hin. 

Die zielſtrebigſten Anhänger jener Lehren verzichten, da 
ſie unmündig wurden, auf die den Mündigen vorbehaltene 
Schöpfungstat. Zur Schöpfungstat gehören alle pflicht- 
bewußten Sandlungen von der Zeugung bis zum Kriege. 

Die tibetaniſchen Klöfter unterſcheiden ſich kaum von den 
Klöſtern des Berges Athos oder von denen der römiſchen 
Orden. Sie alle ſind zehrend, nie geſtaltend. Sie alle ſind 
der Meinung, gegen die kämpferiſche, das heißt zeugende 
und gebärende und damit in jedem Sinne fruchtbare Welt, 
die auch bei emſigſter Tätigkeit letztlich unfruchtbare kind⸗ 
liche Liebe ſtellen zu müſſen. In ihrer jenſeitigen Welt, die 
von den merkwürdigſten und wunderſamſten Vorſtellungen 
erfüllt iſt, finden fie eine begehrenswerte Zeimat. Denn grade 
die Schiffbrüchigen ſehnen ſich nach einem Hafen, der keine 
Stürme und keine Gefahren kennt, nach einer Seimat, die 
Geborgenheit bedeutet. 

Darum iſt es verſtändlich, daß in allen Ländern, in denen 
die Jenſeitigen Stätten einer kindhaft pflichtloſen Lebens⸗ 
führung errichtet haben, geſtürzte Große und geſtrauchelte 
Kleine an die Pforten der Mauern pochen, die die Welt der 
Tat von der Welt des Traumes trennen. 

Daß die Aſple der Verzweifelten ſich Stätten der Heiligkeit 
nennen, berührt alle, die im Leben ſtark und kämpferiſch 
blieben, eigenartig, zuweilen auch beleidigend, nicht ſelten 
aber erheiternd. 

Die Maſſe der Unentſchiedenen zollt jenen Aſylen eine ge⸗ 
wiſſe Anerkennung, und ermöglicht es ihnen, ihr Daſein in 
dieſer Welt zu friſten. Denn auch diefe «Kinder» müſſen von 
«Erwachfenen» ernährt werden. 

Jedes Zerausſehnen aus dem Leben — als der Forderung 
zur Erfüllung der Pflicht — iſt ein Verbrechen am Geſetz des 
Lebens ſelber, und wenn dieſes Sehnen noch ſo liebenswert 
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erſcheint und ſich mit den ſchönſten Gedanken und den glän⸗ 
zendſten Bildern zu umkleiden weiß. 

So wie im Leben des Einzelnen das Geſetz des Reifens den 
Zuſtand des Kindſeins durch den Zuſtand des Erwachſenſeins 
ablöſt, ſo ſprengt auch im Leben der Völker das gleiche Geſetz 
den Zuſtand der Primitivität und führt das Zeitalter des 
Wiſſens, des Staatsdenkens herauf. Aus dem Nurzweckhaften 
der Primitivität erhebt ſich, bewußt ſich ſteigernd, das Zeit⸗ 
alter der Kultur. — 

Alternde Kultur völker, die ſich nach urſprünglicher, jugend⸗ 
licher Kraft ſehnen, verfallen häufig — das ſterbende Rom 
iſt ein Beiſpiel — in den Fehler, Kindheitsformen fremder 
Nationen zum Beiſpiel zu nehmen, und enden an ihrem 
Lebensabend in kindiſcher Dekadenz. Aus Kraft machen ſie 
Gewalt, aus kindhaft Einfachem Primitivität, aus VNicht⸗ 
denkenkönnen ein Wichtdenkenwollen. Wenn Rinderdenken 
in ein alterndes erz einzieht, fo wird das Serz täppiſch. 
Und täppiſch und abſtoßend wirkt Kinderwort im Munde des 
Erwachſenen. — 

Die Sehnſucht, die rückwärts ſchaut oder rückwärts drängt, 
iſt unfruchtbar. Die rückwärtsſchauende Sehnſucht des Greiſes 
iſt zumeiſt vermiſcht mit dem Grauen vor der Todesſtunde. 

„Die gute, alte Zeit!» 

Bei vielen Menſchen iſt die Erinnerung an — durch die 
Entfernung unverdient vergoldete und darum glücklich 
ſcheinende — Tage der Jugend der einzige Lichtpunkt in der 
Dämmerung eines zerbrochenen Lebens. Ihr erz iſt zum 
Muſeum geworden, in das dem lebendigen Geiſt und dem 
wandernden Leben der Zutritt verſperrt wurde. 

Es ſind Menſchen, die von dem längſt verblichenen Adel 
tapferer Vorfahren einen Anſpruch auf Ehre herleiten, ohne 
die Vorausſetzungen der Ehre, nämlich die Pflicht, zu erfüllen. 

So gibt es auch Völker, die den Anſpruch auf Achtung im 
Ratsſitz der Nationen beanſpruchen, ohne daß ſie ſehen wollen, 
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daß das, was ehedem die Väter Kultur heißen durften, heute 
ſtumm anklagende Ruinen ſind. 


D.. Starke weiß ſehr wohl um Kindheit und Sehnſucht, 

wie er auch um Verſuchung, Wot und Zweifel weiß. 

Sein Rindheitserinnern aber iſt kein Glanz, der die böſen 
Stunden ſeines bewußten Lebens verklären ſoll, ſondern viel⸗ 
mehr das Denken an jene Vorbehaltloſigkeit, die grade das 
bewußte Leben für die rückſichtsloſe Tat fordert. Das Er⸗ 
innern iſt die unbeſtechliche Frage nach dem graden Wege 
weiterer Entwicklung, der allein zum Ziele des erfüllten 
Lebens führt. 

Durch das Erinnern werden alle die Sehnſüchte wieder 
lebendig und gegenwärtig, die einſtmals die Segel des Lebens⸗ 
ſchiffes füllten und es auf die offenen Meere des Wagniſſes 
führten. So wird das Kindheitserinnern des Starken zur 
immer wachen Frage des Gewiſſens nach der Berechtigung 
des Wirkens. Das Aholot der Sehnſucht mißt in gleicher 
Weiſe Abgründe und Söhen, mißt die Meere und Schlünde, 
die Strudel und Untiefen, über die der Wiſſende und Be⸗ 
wußte fein Lebensſchiff ſteuert, und mißt die Höhen und 
Zimmel, in die der Flug der Gedanken und drängenden 
Wünſche ſich erhebt. 

Das Kindſein wird in der Erinnerung des Starken zu jenem 
kurzen Augenblick des unbeſchwerten Tanzes und freudigen 
Jauchzens des noch unverbildeten Gemütes, das ein ſelbſt⸗ 

verſtändliches Ja zu allen Erſcheinungen des Lebens ſagen 
konnte. 

Und die Erinnerung bringt jenes gefährliche junge Leuchten 
in die Augen des Starken, vor dem alle, die unter dem Ver⸗ 
zicht ſtehen, zurückſchrecken. 

Die Sehnſucht des Starken weiß von Erdenſchwere und 
mancherlei Lebensleid, doch über die Schwere hinaus ſendet 
fie die Pfeile der Hoffnung in den weit geöffneten Simmel der 
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Freiheit, der über allem Verzicht der Halben und über allen 
vergoldeten Käfigen der freiwillig ſich der Gefangenſchaft des 
Zuſtandes Ausliefernden ſich unausmeßlich über Tage und 
Mächte in die Ewigkeit der Ideen weitet. 

Die Pfeile der Zoffnung fliegen als frühe Boten in den 
Zimmel der Sehnſucht und künden an, daß der Starke ſich 
auf der Wanderſchaft in das Reich der Erfüllung befindet. 

Muninn heißt der eine der Raben auf der Schulter Gdins, 
des lebendigen, weltſchöpfenden Geiſtes, ohne den nichts iſt, 
was Leben hat. 

Muninn iſt das zur Tat verpflichtende Gedenken, jenes 
Wiſſen um das Starkſein im Urſprünglichen. 

Muninn verkündet Minne, die Erinnerung an den Stolz 
ſtarker Geſchlechter, die kraftvoll waren, ſolange ſie urſprüng⸗ 
lich blieben und die Tore RUE une nicht fremdem Wefen 
öffneten. 

Und Suginn heißt der . Rabe auf der Schulter Gdins. 

Zuginn iſt die vorausſchauende Denkkraft, die aus dem 
Beftern und dem Morgen die wiſſende Tat des Heute gebiert. 

In dieſem Zeute aber wurzeln, umfaſſend in der Erinne⸗ 
rung an die geſetzmäßige Einheit urſprünglichen Lebens und 
groß in der Denkkraft, die auf die ſchöpferiſche Tat gerichtet 
iſt, die Starken dieſer Welt, denen die Herrſchaft gegeben ift. 

Ihr Reich beſteht von Urzeiten her und wird ſolange be- 
ſtehen, wie Männer über dieſe Erde ſchreiten werden, die die 
Sehnſucht nach Vollkommenheit ihres Weſens, nach Einklang 
von Idee und Wirklichkeit, nach Sarmonie von Willen und 
Werk als untrüglichen RKompaß des Inſtinktes im Serzen 
tragen. EN 

Das Reich der Starken war einmal Wirklichkeit. Jedoch 
wurde es unter dem Kreuseszeichen des Aufruhrs der De⸗ 
. mütigen und Erlöſungsbedürftigen, der Schwachen und Ver⸗ 
zweifelten aus der Sphäre des Irdiſchen gedrängt und ging 
ein in den wahrhaft göttlichen Bezirk der Idee, zu dem nur 
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die Erleſenen, die Starken, die Einſamen, die Verächter der 
Demut und der feigen Sicherheit Zutritt haben. 

Die Zeimat dieſer Wenigen wurde in jenen Bezirk verlegt. 

Und daß die Zeimat wieder in die Sphäre der Wirklichkeit 
trete, ging der Kampf der Einſamen und Starken aller Jahr⸗ 
hunderte ſeit der Entwertung der Kraft durch die Demut. 

Ihrer wahren, aber verborgenen Heimat gaben die Ein⸗ 
ſamen den Wamen « Sreiheit». 

Und im Worte Freiheit faßten ſie alle ihre Sehnſüchte und 
Träume, ihre Kämpfe und Taten zuſammen. Der Freiheit 
galt die Minne der fahrenden Kinder der Serrlichkeit wieder⸗ 
auferſtehender Macht, der Gemeinſchaft der Starken und Un⸗ 
beſtechlichen, der Lebensfreudigen und Gerechten der Nation. 

Das heimliche Reich der Freiheit leuchtete aus den Augen 
der Kinder, jo daß fie ſelbſt in der Einſamkeit bitteren 
Sterbens nie verlaſſen waren. | 

Niemals hatte das heimliche Reich Zauberformeln, Riten 
oder irgendwelche Abzeichen: ſeine Bruderſchaft wurde er⸗ 

worben durch das fordernde Leben in Freiheit. 

Vie war das heimliche Reich der Starken gebunden durch 
eine Geheimwiſſenſchaft, wohl aber führten Wege des ge⸗ 
heimen Wiſſens um die Guelle aller Kraft und aller Weſen⸗ 
haftigkeit zu ihm. Geheim jedoch war das Wiſſen nur ge⸗ 
worden, weil die ſchwachen Menſchen, die nach Erlöſung 
hungerten und dürſteten, den Blick für das Urſprüngliche 
verloren hatten, weil ſie blind geworden waren und des 
Zirtenſtabes zum Taſten bedurften. 

Die Taſtenden hatten kein Organ mehr, mit dem ſie das 
Leuchten der Freiheit gewahren konnten. 

Wenn aber die Einſamen von ihrem lichten Reiche ſprachen, 
ſo wunderten ſich die Taſtenden und vermeinten ferne 
Märchen zu hören. Märchen ſchien ihnen jene Botſchaft des 
«Es war einmal» zu fein. Sie konnten nicht wiſſen, daß die 
Märchen nichts weiter waren als Mahnmale der Erinnerung 
an die wahre Heimat, an das Keich, an die Freiheit. 
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Aus allen Märchen ragt, wie eine ferne Burg mit hohen 
Zinnen, das Gedenken an das Goldene Zeitalter» auf. 

Das Soldene Zeitalter! 

In der Verzerrung durch die Taſtenden wurde es hier zum 
Schlaraffenland und dort zum Paradieſe. 

Kur die Wiſſenden ließen ſich durch ihren Inſtinkt ſagen, 
daß das Goldene Zeitalter eine Wirklichkeit iſt, die durch die 
Tat vom Simmel der Sehnſüchte wieder herniedergeholt 
werden kann in den Bezirk des Daſeins. 

Jeder der Einſamen, der die Freiheit kündete, war zugleich 
ein Kämpfer für die neue Wirklichkeit des kommenden Reiches 
von dieſer Welt. Dieſe Wirklichkeit aber führt ebenſowenig 
ein paradieſiſchese Zeitalter herauf, wie es den Zuſtand der 
Glückſeligkeit der Schlaraffen und anderer kampfloſer Wichts⸗ 
tuer bringen will. 

Das Goldene Zeitalter, für das die Starken kämpfen, iſt 
die Herrſchaft der Gerechtigkeit, die ſiegend die Willkür der 
Schwäche verdrängt und dem Geſetze folgend, die Ordnung, 
die Wertung der Urſprünglichkeit, errichtet. 

Ovid, den man einen lateiniſchen Minneſänger nennen 
könnte, ſpricht von einem Goldenen Zeitalter und meint damit 
jenen urſprünglichen Zuſtand, der, auf dem Naturrecht 
gründend, den Menſchen in unverdorbener Weſenhaftigkeit 
in die Ordnung des Alls fügt. Der Rompaß des Inſtinktes 
bürgt für das «Butfein» des natürlichen Menſchen, der fein 
Menſchentum in kindhaft ſelbſtverſtändlicher Tat, ohne Vor⸗ 
behalt, ohne Ausflucht bejaht und lebt. | 

Grid ſtellt in feiner Schilderung des Goldenen Zeitalters 
das urfprüngliche Recht⸗ und Treueverhältnis heraus, das, 
um «gut» zu fein, keinen Rechtſprecher und keine Verord⸗ 
nungen braucht. Da, wo der Menſch das Geſetz ſeines Menſch⸗ 
ſeins erfüllt, bedarf es eben keiner Geſetzeb. Das Selbſt⸗ 
verſtändliche braucht nicht in Worte gekleidet zu werden, es 
bedarf nicht der Gewänder der Dogmen und Lehrſätze. 
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So nur iſt das Wort Wietzſches zu verſtehen, der den großen 
Griechen Platon, grade weil er die Blütezeit griechiſcher und 
damit europäiſcher Philoſophie heraufführte, als dekadent 
bezeichnet! 

Jahrhunderte ſchon vor dem heiter und unbeſchwert dich⸗ 
tenden Ovid zeichnete der Grieche Seſiod die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der fünf Jeitalter, des Goldenen, des Silbernen, des 
Ehernen, Seroiſchen und Eiſernen auf. In dieſer Aufzeich⸗ 
nung ift die Klage über das Zerabſinken des Menſchentums 
von der Söhe urſprünglicher Weſenhaftigkeit in die Ebene 
eines dem Geſetze entfremdeten, entarteten, nur durch Liſt und 
Verrat, durch Mord und Betrug ſich am Leben erhaltenden 
Pſeudomenſchentums enthalten. 

Warum aber mußte das Menſchentum fallen: 

Dieſe Frage zieht durch die Wünſche, die Ideen, Bilder und 
Wunſchträume der Philoſophen, Dichter und Staatsdenker, 
Propheten und Religionsſtifter aller Jeiten. 

Und mit der Frage zugleich taucht das Beſtreben auf, eine 

neue Erde und womöglich einen neuen Simmel zu ſchaffen. 
Die Veuſchöpfung fol nicht nur den urfprünglichen, den 
guten Zuſtand wiederbringen, ſondern darüber hinaus das 
Zeitalter einer durch Leid und Erfahrung geläuterten Menſch⸗ 
heit ſein. 
Wie aber das Geſicht der neuen Menſchheit, wie das Welt⸗ 
bild der erneuerten Schöpfung ſein ſoll, darüber gehen die 
Meinungen, die Forderungen, die Theorien und Prophe- 
zeiungen weit auseinander. 

Am leichteſten machten es ſich die Keligionsftifter, die die 
Ebene des von ihnen verkündeten Reiches auf eine unwirk⸗ 
liche, überirdiſche Welt projizierten und in dieſem Reiche der 
Phantaſie beliebig ſchalten Ind walten konnten, weil fie weder 
an das Ethos, noch an den Willen, noch an Mut und Tapfer⸗ 
keit ihrer Anhänger zu appellieren brauchten, ſondern viel⸗ 
mehr allein an den «Blauben». Glaube war ihnen in jedem 
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Fall zunächſt eine Unterwerfung, ein Jaſagen zu ihren Lehren 
und Theorien. Dann wurde der Glaube zum Grgan, das mit 
der geiſtigen und ſeeliſchen Welt des Keligionsſtifters ver⸗ 
binden ſollte. 

Was Wunder, daß durch ſolchen Glauben der Inſtinkt 
ausgeſchaltet wurde, und daß durch dieſe Ausſchaltung das 
kompaßloſe Serz in die Irre ging, wenn nicht grade die Seele 
im Taumel um einen vermeintlichen Gnadenpol ſich der 
Täuſchung hingab, eine neue und beſſere Heimat jenſeits der 
Pflicht gefunden zu haben. 

Weſentlich ernſter war das Bemühen Platons und derer, 
die aus ſeiner geiſtigen Schule hervorgingen. 

Platon verkündet in ſeiner großen Schau, daß die dem 
menſchen innewohnende Urſubſtanz von ausſchlaggebender 
Bedeutung ſei. 

Es kommt nach ihm darauf an, ob die Urſubſtanz Sold, 
Silber, Erz oder ein minderwertiges Metall iſt, und ganz der 
Urſubſtanz gemäß iſt das Wirken des Menſchen und damit 
das Echo, das die Appelle der Wertigen oder Unwertigen 
hervorzurufen vermögen. 

Platons Schau weiß nichts von Gnade und Verdienſt vor 
«Bott» und hat keine Vorausſetzung zur Erlöſung, die ſich jen⸗ 
ſeits der Urſubſtanzen vollziehen könnte. Wichts in der Welt 
oder gar jenſeits der Wirklichkeit vermag einem Minder⸗ 
wertigen eine wertige Urſubſtanz zu verleihen. Darum gibt es 
in dieſer Welt der Erſcheinungen als letzte Weisheit ſchließ⸗ 
lich nur eine Ausleſe derer, deren Subſtanz wertig iſt. Damit 
find allein die Wertigen zur Herrſchaft berufen. Deren Zerr⸗ 
ſchaft aber iſt gerecht, und dort, wo die Unwertigen ſich im 
Aufſtand an die Macht begeben haben, herrſcht Willkür, und 
Unordnung iſt das Zeichen des Abfalls vom Geſetz. 

Die Welt des Werdens kann demnach für Platon nur Abbild 
der ewigen Ideen ſein, jener Urbilder, die das Weſen des 
Menſchentums urſächlich gliedern und beſtimmen. Der Staat 
iſt danach der wahre und denkbar beſte, der von der Erkennt⸗ 
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nis der Urſprünglichkeit der Werte ausgeht und ſich durch 
die Ausleſe der Subſtanzen aufbaut. 

Wir ſpüren in den großen Bildern Platons einen Hauch 
des Geiſtes, der die wahre Ewigkeit verkündet: Ewigkeit iſt 
dort, wo das Geſetz waltet, das Leben und Tod, Aufſtieg und 
Untergang umfaßt. Das Geſetz aber offenbart ſich im ſtarken 
Leben, das neues Leben zeugt und in ſeiner Ganzheit dem 
Reim der Verweſung keinen Eintritt bietet. 

Dichter haben dieſes Geſetz verkündet, wenn ſie das Leben 
der Starken, der Helden, der Lichtbringer, der Sieger befangen. 
«Sie fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger, goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit, 

heißt es in Uhlands Des Sängers Sluch». 

Die Schönheit jener goldnen Zeit liegt im freiheitlichen Men⸗ 
ſchentum, das mit ſeiner ſtolzen Freudigkeit das finſtere De⸗ 
ſpotentum überſtrahlt. So ſieht Uhland das Goldene Zeitalter. 

Und Walther von der Vogelweide ſingt von der Erinnerung: 

«. . . wie wir damals nach Ehren gerungen: 
Alter beriet uns, die Tat war den Jungen! 
Törichte Öbre nun über uns find: 

Die Lehre der Fabel, die merkt ſchon ein Kind. 
Was daraus folge, du Weiſer, das find'! 

Er fahrung und Wiſſen, Willen und Tat, Alter und Jugend 
gehören zum ſtarken Leben zuſammen, und dort, wo die 
lebendige Einheit des Wachstums durch Deſpotentum zerriſſen 
wird, folgt der Untergang. 

Die Rufe nach Freiheit, die grade in den dunkelſten 
Stunden der Nation die Dichter und Sänger wie Fahnen des 
Angriffs voraustrugen, enthalten im Kern, in immer neuer 
Wandlung wiederkehrend, die Forderung nach Gerechtigkeit, 
das heißt nach dem an die rechte Stelle Gerücktwerden der 
Werte. Der Kampf gegen Unterdrückung und Willkür iſt der 
Rampf für die Gerechtigkeit, die die Lebensäußerung der 
Freiheit, der Seimat der Starken, iſt. 
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Ausginn und Muninn, vorausſchauende Denkkraft und zur Tat 
verpflichtendes Gedenken, machen erſt in ihrer Gemeinſamkeit 
die Totalität des Geiſtes aus. Gdin iſt im germaniſchen 
Glaubensbild der allbeſeelende Wille, der durch die Totalität 
ſeines Geiſtes die Schöpfung durchdringt. 

Zuginn und Muninn benötigt er zu feinem plan vollen Welt⸗ 
geſtalten. 

Und ſo wie Zuginn und Muninn ihn beraten, ſo wägt der 
Starke die Außerungen Zuginns und Muninns in feiner Seele, 
bevor er zur Tat ſchreitet. 

Als das monotheiſtiſche Judentum in der Tarnkappe des 
Chriſtentums die Welt «entgötterte», um fie unter den 
SZERRY des Sinai zu ſtellen, wurden alle Sinnbilder 
germaniſchen Glaubens, die niemals Götter im Sinne eines 
chriſtlich⸗jüdiſchen Theismus ſein wollten, vergötzt und zu 
Spukbildern von Teufeln, Dämonen und Hexen gemacht. 

Wo einſt aber in heiligen Sainen die Starken in den be- 
wegten Wipfeln der uralten Bäume das Rauſchen des leben⸗ 
digen Geiſtes erahnten, wo fie Heimat hatten und in Freiheit 
den Forderungen des Geſetzes lebten, da wurden Kirchen zu 
Ehren eines perſönlichen Gottes errichtet. 

Die Lehre des Geſetzes wurde vergeſſen, dafür aber ver- 
kündete man die Botſchaft des Einen Gottes, der blinde 
Unterwerfung verlangt und ſein Wohlwollen davon abhängig 
macht, ob man ſeinen Sohn und deſſen zahlreiche Wunder⸗ 
taten ernſt nimmt. 

Die Willkür des Einen Gottes, des SERRN, wollte das 
Wiſſen um Odin, um das Geſetz ſelber, verdrängen. 

Die Starken aber blieben dem Geſetze treu und warfen ſich 
nicht in Anbetung vor dem SERRN nieder. 

Sie haben viel Verfolgung leiden müſſen. Eine der töd⸗ 
lichſten Anſchuldigungen war, daß man fie der GBottlofig- 
keit zieh. 
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Das Gegenteil zu dem am Sinai aufgeſtellten Theismus 
ſollte der «Atheismus» fein. 


«Wer nicht für mich . 
iſt wider michlo, 


verkündete der 5ER Rx, und ſeine Diener töteten die, die nicht 
der Meinung des SERRYF waren und ſich ſeinem in erſter 
Linie irdiſchen Machtanſpruch widerſetzten. 

Der Serr vom Sinai, Jahwe mit Vamen, war zu allen 
Zeiten eiferſüchtig darauf bedacht, daß kein anderer Herr ihm 
den Rang ſtreitig machte. 

Seine göttliche Ruhe war dahin, wenn irgendwo ein Baal 
noch Leben zeigte. Und überaus empfindlich war er gegen 
jede «Läfterung». | 

Wahrlich, ein ſehr «perfönlicher» Bott! 

Odin konnte nicht geläſtert werden, ebenſowenig wie man 
ihm Tempel der Anbetung bauen konnte. 

Er kannte keine Gläubigen, aber auch keine Verächter. 

Wer ſtark war und wiſſend im Geſetze ſtand, der war ge⸗ 
recht und lebte, wer ſchwach war und das Geſetz nicht zu er⸗ 
füllen vermochte, ging zugrunde. 

Das war keine Verheißung und keine Drohung, keine Gnade 
und kein Zorn: das war das Leben ſelber! 

Im Sinne des Sinai waren und ſind alle Starken, die ihr 
Bekenntnis in der Philoſophie oder in der Dichtung, in der 
Staatskunſt oder auch nur in der Tatſächlichkeit ihres Lebens 
ablegen, «Atheiften». 

Daß ſie aber einen ſtärkeren Glauben lebten als alle ſo⸗ 
genannten «Theiften» zuſammen, blieb unbekannt oder wurde 
verſchwiegen. 

Wiemals iſt der Starke Anbeter geweſen. Das verziehen 
ihm jene nicht, die in der Unterwerfung den erſten Gottes- 
dienft» ſehen. Der Starke war auf Grund feines Wiſſens um 
das Geſetz, in dem er ſtand, ſtark oder zum mindeſten groß 
durch das Ahnen der vom Geſetz ausgehenden Gerechtigkeit 
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und ihrer Ordnung, und feine Tat war Verkündigung und 
Aufrichtung der Ordnung zugleich. Darum hat feine Tat mehr 
zu gelten als die «Bottesdienfte» insgeſamt. 

Nur haben die Schwachen nie die Sprache der Starken 
verſtanden, noch weniger aber ihre Taten. Darum graute den 
Schwachen vor den Starken, und darum ſannen ſie darauf, 
ſie umzubringen, um ihre Welt ungefährlich zu machen. Die 
heiligen Bäume, jene Sinnbilder un vergänglichen, ſich ewig 
durch das Geſetz erneuernden Lebens, fraß die Axt der 
Chriſten. Gdins Name wurde zum Teufel verflucht. 

Das Geſetz aber ſtrahlte hinter den Weihrauchwolken, die 
kleine irdiſche Geiſter aufſteigen ließen, und erhielt die Welt 
nach wie vor. Die Schwachen vermeinten, ſtatt des Geſetzes 
leuchte die Gnade von einem beſchränkten Simmel, und doch 
konnten ſie nicht auch nur einen Schritt aus dem von Ewigkeit 
zu Ewigkeit durch das Geſetz belebten All hinaustun. 

Der err vom Sinai ließ das Dogma ausſtreuen, er habe 
in ſechs Tagen die Welt aus nichts, nur durch ſein Wort 
allein erſchaffen. Wie viel größer iſt da die Glaubenswelt des 
nordiſchen Raumes, die in Odin den Träger des alldurch⸗ 
dringenden, allbeſeelenden Geſetzes ſah! 

Einſt hat Odin dem gärenden Chaos das Geſetz gegeben, 
dadurch kam Sinn und Weſen in die Welt! — ſo lehrte der 
Alte den Jungen, um ihm die Ehrfurcht vor dem All und der 
Pflicht ſeines Menſchentums zu geben. 

Da iſt keine Magie, da iſt kein Wunderglaube. 

Da lebte der Starke ſeiner Tat, die ſelber Schöpfung iſt. 

Da brauchte kein Gott aus dem brennenden Dornbuſch 
hebräiſch zu ſprechen und ſeinem auserwählten Judenvolk 
Weiſungen zu geben, die für die geſamte außerjüdiſche Welt 
verbindlich ſein wollen, da brauchte auch kein HERR in Geſtalt 
von zwei Engeln auf die Keife zu den Sodomitern zu gehen, 
um dort merkwürdige Erlebniſſe zu haben, die als heilige 
Geſchichten einer gläubig ſtaunenden Menſchheit berichtet 
werden dürfen! 
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Vom Sinai her wurde zwar die Welt durch vielerlei Ge⸗ 
walttat und Rechtbeugung «vergottet»; die Wahrheit aber, 
jene Zwillingsſchweſter der Freiheit, ließ ſich nicht «ver- 
gotten», fie blieb fortan der Lebensodem der Starken, die im 
Geſetze ſtanden und aus ihm lebten. 

Der Vame Odins wurde aus dem Sprachgebrauch des 
Tages geſtrichen, nur die Märchen raunten ſein Geheimnis 
von Jahrhundert zu Jahrhundert und ließen ihn unter den 
verſchiedenſten Namen Auferſtehung feiern. 

Was liegt auch an Namen, wenn nur die Idee am Leben iſt! 

Kamen und Bezeichnungen führen zu Dogmen, in denen 
unter dem laſtenden Buchſtaben der lebendige Geiſt zu Tode 
gepreßt wird. Wohl ſtarb Gdin, aber das ewige Geſetz, das 
er verſinnbildlichte, leuchtet wie die allbewegende Sonne vom 
geſtirnten Simmel der Ideen. Und niemals werden kleine 
menſchen, von ihren Religionsſtiftern fanatifiert, auf den 
Zimmelsleitern zerbrechlicher Denkſpſteme und mangelhaft 
gezimmerter Glaubens vorſtellungen die hohe Burg der Frei⸗ 
heit zu ſtürmen vermögen, die die Zuflucht der Starken, die 
dort als Götter thronen, iſt und bleibt. 

Wer aber von Odin ſpricht, der möge in Ehrfurcht auch 
davon berichten, daß er, wie die Sage erzählt, einſt ſein Auge 
dahingab, um am Brunnen Mimir den Trank der letzten 
Weisheit zu ſchöpfen. 

Die letzte Weisheit aber, die Odin den Starken, die Geiſt 
von ſeinem Geiſte ſind, zu geben vermochte, lautet: 


Alles Leben iſt Kampf, und der Kampf iſt der frucht⸗ 
barſte, der das Ja zum Kriegertum in jeglicher Geſtalt 
zu geben vermag. Wer kämpfend ſein Geſetz erfüllt, 
wächſt aus den Wiederungen alltäglicher Sorge zu 
den reinen Zöhen aus ſich ſelber wirkenden und ge- 
ſtaltenden Schöpfertums. Der wird Gott unter Göttern 
als Teil der Ganzheit, aus der und zu der alles wächſt 
und reift, was den Keim des Lebens in ſich birgt! 
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Unter den Göttergeſchichten aller Religionen iſt keine ſo 
erhebend und beſchämend zugleich, wie dieſer Mythos vom 
allwaltenden Odin, der um der Erkenntnis willen, die er den 
Starken vermitteln wollte, ſein Auge dahingab. 

Wem drängt ſich da nicht der Vergleich auf mit jenem 
Jahwe, der in feinem Paradies ängſtlich drauf bedacht war, 
auch ja der einzige Genießer der Früchte des Baumes der 
Erkenntnis zu ſein? Und der den Erbfluch auf die beiden un⸗ 
ſchuldigen Menſchlein ſchleuderte, die auch Erkenntnis haben 
wollten, und die nun als traurige Erbſünder, ſolange es noch 
eine Welt gibt, in ihren Kindern und Kindeskindern durch 
die von dem erboſten, nicht mehr allein Erkenntnis beſitzenden 
Jahwe vermaledeite Welt fchleichen müffen: 

Göttergeſchichten erſtehen in den geiſtigen Kindheitstagen 
der Völker. Die tiefſten und weiſeſten Geſchichten aber ver- 
mag der Nordraum zu berichten, ohne daß er je den Verſuch 
unternommen hat, aus Mythen Gotteswahrheiten und aus 
Märchen Seilstatſachen zu machen. 

Woch ragt die hohe Burg der Freiheit im Norden, im 
Lande der Mitternacht, und trotzt den Flüchen. Die Sonne 
des Geſetzes leuchtet von ihren Zinnen und winkt den Starken 
zu, ſich unter ihr zu ſammeln und auf das Saßgeſchrei der 
umnebelten Alltagsmenſchheit nicht zu hören. Die Heimat der 
Starken kämpft um ihr Lebensrecht von dieſer Welt und 
ſendet ihre Boten aus, die Freiheit zu verkünden. 

So kehrt die Hoffnung in die troſtlos gewordene Welt 
zurück. 

Hoffnung auf Seimat, das iſt der erſte Sonnenſtrahl, der 
die Dämmerung durchbricht und die Diener der Finſternis 
erſchrecken mag. 

Hoffnung auf Heimat, das iſt der erſte Satz der frohen 
Botſchaft, die von der Burg der Freiheit dringt. 

Wann wird die Sonne des Geſetzes unverſchleiert leuchten? 
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Auch in den Mythen des Vordraumes wird von einem 
Goldenen Zeitalter berichtet. 

Das war, als noch Asgard, der Garten, die Burg der Aſen, 
beſtand. 

Dieſe Burg war der wahre Sort der Freiheit, von ihm ging 
als Mittelpunkt des Rosmos die unaufhörlich weſende, kriege⸗ 
riſche Kraft des allbeſeelenden Geiſtes Odins aus, des Geiſtes, 
der weder an Zeit noch an Raum gefeſſelt iſt, der die Welt 
mit kraftvollem Leben erfüllt, ſo daß ſie immer neu gebären 
und geſtalten muß. 

Da der Allgeiſt kämpferiſch ifl; kann auch Asgard als 
Heimat alles Starken nur als Burg, als Feſtung gedacht 
werden. Hier hat Odin ſeinen Sitz. Walhall iſt feine leuchtende 
eldenhalle, deren Dach mit goldenen Schilden gedeckt iſt, 
an deren Wänden Schilde hängen und die abends von blinken⸗ 
den Schwertern erhellt wird. 

Zier darf der Starke, aber auch nur der Starke Zeimat 
haben. Sier iſt er Gott unter Göttern. 

Das iſt der Simmel der Helden, der nichts gemein hat 
mit jenen Simmelsvorſtellungen, in denen des jüdiſchen 
Patriarchen Abraham Schoß der begehrenswerte Grt der 
beſonders Frommen iſt. | 

Solange Asgard über der Erde ragte, beſtand — die Guten 
anſpornend, die Schlechten ängſtigend — die Seimat der 
Starken auf dieſer Welt. 

In ſchickſalhaftes Dunkel iſt die Sage vom Verfall Asgards 
gehüllt. Die Schuld, das iſt die Geſetzesferne, drang in die 
Reihen der Aſen ein, jo erzählt der tiefe Mythos des Nordens. 

Und die Schuld verhüllt das Wiſſen vom Geſetz, ſo daß 
Unkenntnis und Bosheit eindringen können. 

Das iſt die ewige Wahrheit dieſes nordiſchen Mythos, daß 
Geſetzesferne Untergang heranführt. Das Geſchick der Aſen 
lehrt auch, worin der Verfallskeim, der zum Tode führt, beruht. 

Die Aſen, fo heißt es, verrieten durch unwürdige Ver- 
miſchung ihr Blut und ſanken von der Söhe reinen Weistums 
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in die Niederungen der inſtinktloſen Triebhaftigkeit. Aus 
Blutsverrat folgt Untergang! 

Loki zeugt, ſelbſt nicht von reinem Aſenblut, mit einem 
Rieſenweib den gefährlichſten Bankert, den Fenriswolf, nach⸗ 
dem er zuvor Sela, die ſpätere Göttin im Totenreich — halb 
jugendlich ſchön, halb verweſt, ein Bild vom Leben und Tod 
zugleich — und die Midgardſchlange gezeugt hatte. So wird, 
wie der Mythos lehrt, im Blutsverrat der Reim zum Verfall 
gezeugt. Die Bankerte zerſtören durch ihren Aufruhr den 
Beſtand der Welt, der nur durch die Bindung der wider⸗ 
ſtrebenden Kräfte gewährleiſtet wird. Mit Gdin verſchwindet 
der geſetzgebende Sinn des Alls, nach ihm erhebt das Chaos 
ſein Schlangenhaupt. 

Ein unausſchöpfliches Weistum liegt im tragiſchen Unter⸗ 
gang des reinen, im Geſetze weſenden Baldur, der durch den 
barmlofen Wurf eines von Loki geführten unſchuldigen 
Blinden ſterben muß. 

Iſt es ein Wunder, daß die neuen Lehren von Blut und 
Raſſe aus dem Schoße des Vordraumes geboren werden, der 
ſolche Mythen jchuf: 

Iſt es erſtaunlich, daß das tiefe Weistum vom reinen Blut 
der Starken und Wertigen den Schwachen und Unwertigen 
ein Greuel und Ärgernis ift: 

Iſt es ſo unbegreiflich, daß die Lehre vom Geſetz, das die 
Kräfte bindet und durch ſeine Ordnung zu fruchtbringender 
Wirkung führt, auf den erbitterten Widerſtand derer ſtößt, 
die ſich von der Botſchaft' der das Geſetz auflöſenden 
«Önade» erfüllen ließen? 

Das Chaos, das nach der Aufhebung des Geſetzes den Welt⸗ 
brand einleitet, wird begleitet von dem Krähen des roten, des 
goldenen und des ſchwarzen Sahnes. 

Der rote Zahn iſt das Symbol der den Aſen feindlichen 
Joten, der Rieſen. Der goldene Zahn iſt das Symbol der Aſen, 
der ſchwarze das des Totenreiches! 
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Rot, ſchwarz und gold! 

So beginnt der Weltbrand, nach dem erſt die neue welt ſich 
aus dem toſenden Meer erhebt. 

Und eine neue Sonne leuchtet über der ſich eben mit jungem 
Grün bedeckenden neuen Erde. 

Auf der neuen Erde aber werden neue Menſchen im Geſetze 
wandeln, nachdem die alten Menſchen mit ihrem alten Trug 
untergingen. 

Die neuen Menſchen aber werden die Starken und Wiſſenden 
ſein, die ihre Zeimat gefunden haben. Ihre Heimat, die durch 
keinen Verrat gefährdet wird. 

Das iſt der Troſt und die leuchtende Zuverſicht der Starken, 
die im Weltbrande nicht erzittern, die die Furcht überwanden, 
weil ſie im Geſetze ſtehen, das das Leben ſelber iſt. 

Das Wiſſen um dieſes Geſetz verleiht mehr Kräfte als alle 
Religionen der Erde, die den «jüngften Tag» mit ihren Offen⸗ 
barungend zu umkleiden trachten. Schon haben die Zähne ge⸗ 
kräht, ſchon hat ſich die Idee mit dem Schwerte gegürtet. 

Doch die Starken halten das Schwert und harren der Ent⸗ 
ſcheidung. Mögen die Völker den Atem anhalten: der Vord⸗ 
raum hat das Geſetz erkannt und ſieht hinter den Rauchwolken 
des Weltbrandes ſchon die neue Erde! Die Seimat der Starken 
wird neue Wirklichkeit. Und dieſer Wirklichkeit gehört die 
Ewigkeit von dieſer Welt. | 


Gelehrtes deren Geiſt in die Irre, beſtenfalls aber im Kreiſe 
lief, haben ſich Mühe gegeben, die Geſchichte der Menſchheit 
in drei Phaſen aufzuteilen. 

Als erſte Phaſe ſetzten fie die vorſinaitiſche Zeit des urtüm⸗ 
lichen Waturzuſtandes. Die Menſchheit dieſer Zeit, jo meinten 
ſie, käme infolge ihrer kindlichen Primitivität allenfalls für 
frühgeſchichtliche Unterſuchungen in Betracht. Damit hingen 
fie dieſer «frühen» Menſchheit mitleidig das Bärenfell des 
Barbarentums um die Schultern. 


Die Gottesherrſchaft in der Geſchichte 21 


Die zweite Phaſe nannten fie die theozentriſche Zeit, und 
dieſer Zeit brachten fie eilfertig ihre laute Liebe entgegen. 

Theozentriſch: Gott im Mittelpunkt! 

Ein Lob der theozentriſchen Menſchheitsphaſe iſt gleichzeitig 
ein Bekenntnis zur Theokratie, zur Gottesherrſchaft. 

Gottesherrſchaft? 

Das heißt für fie nichts anderes als die Herrſchaft jener 
Prieſterkaſte, die im Wamen des zürnenden, eiferſüchtigen und 
fordernden Gottes vom Sinai die Geſchicke dieſer Welt zu 
führen und zu leiten ſich anmaßt. Die hohe Zeit der Theokratie 
iſt für ſie das Mittelalter, das von der totalen Macht der 
Kirche beſtimmt wurde. 

Theozentriſch iſt der Anſpruch der Theologie, Führerin aller 
Wiſſenſchaften zu ſein. 

Theozentriſch iſt der ZHerrſchaftsanſpruch der Religion über 
Vernunft, Verſtand, Inſtinkt, Seele und Serz. 

Theozentriſch iſt der abſolute Machtanſpruch des Kreuzes 
über alles Weſen und jede Lebensäußerung. 

Man ſieht, das Goldene Zeitalter der Theokratie iſt gegen⸗ 
über den Liedern der frühen Sänger der Erinnerung weſent⸗ 
lich verlagert! 

Theozentriſch handelt der Herrſcher, der, mit dem Gnadenöl 
des Vatikans geſalbt, ſich in entſcheidenden Augenblicken bin⸗ 
denden Rat aus Rom holt. 

Theozentriſch handeln fie alle, die Propheten und Prieſter, 
die Schriftgelehrten und Wortgewaltigen, die ihre Weiſungen 
vom Statthalter Chriſti holen und gefliſſentlich ausführen. 

Die Minneſänger der Theokratie können nicht genug tun, 
klagend die gewaltigen Vorzüge des dahingeſchwundenen Zeit⸗ 
alters der abſoluten Serrſchaft der Kirche zu preiſen und das 
baldige Wiederauftauchen eines neuen, wenn auch ſchwarz um⸗ 
brämten Goldenen Zeitalters zu verkünden, «wenn die Zeit er⸗ 
füllet ifl». Denn nach dem «jüngften Tag» erwarten auch fie 
eine neue Erde, ein Gottesreich, in dem Jeſus Chriſtus der 
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abſolute Gerrfcher über die Lebendigen und Toten aller Völker 
und Raſſen ſein wird. 

Denken wir daran, daß auf der neuen Erde nach dem 
Weltenbrande, wie der Worden verkündet, mitten unter dem 
neuen Menſchengeſchlecht der Starken der wiederauferſtandene 
Baldur mit ſeinen Aſenbrüdern wohnen wird, um der Er⸗ 
innerung an Gdin und Asgard, an Kampf und Untergang ver⸗ 
pflichtende Mahnmale zu ſetzen, ſo werden wir nicht zweifeln, 
wo die wahre Heimat der Starken zu ſein hat, wenn über⸗ 
haupt das Denken und Sinnen der Starken die Möglichkeit 
einer Wahl geſtattet. 

Als dritte Phaſe wird die anthropozentriſche geſetzt. 

Anthropozentriſch: der Menſch im Mittelpunkt! 

Die Geſchichtsſchreiber der Theokratie ſetzen den Beginn 
der anthropozentriſchen Phaſe in die Zeit des Durchbruchs der 
Renaiſſance durch das theozentriſche Syſtem. 

Die Einheit, das allumfaſſende Band der Kirche, wurde, wie 
ſie meinen, vom Lebensgefühl der Renaiſſance, die der Per⸗ 
ſönlichkeit jenſeits vom ſeeliſchen und leiblichen Zwang des 
Kirchentums zu neuem Recht verhalf, zerriſſen. Sie behaupten 
kühn, daß die Entfernung von der Theokratie gleichbedeutend 
ſei mit der Entfernung von Gott. Und außerhalb der Kirche, 
unter der ſie — machtpolitiſch geſehen — Gott ſelbſt verſtehen, 
gibt es nun einmal kein Seil! 

Das wiedererwachte Lebensgefühl, das in einer neuen Zei⸗ 
ligung der Erde, ihrer Pflichten und Freuden, Ausdruck fand, 
ſtieß naturgemäß mit den das Leben nicht nur einengenden, 
ſondern auch zutiefſt beargwöhnenden Dogmen zuſammen und 
empörte ſich vor allem gegen den die Freiheit verdrängenden 
Geiſteszwang der Theokraten. 

Tatſächlich muß die Empörung der Renaiſſance als ein 
großartiger Aufbruch der geknechteten und chriſtlich gleich⸗ 
geſchalteten Seele zu neuer Heimat auf dieſer Erde gewertet 
werden. 
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Trotzdem: ein Goldenes Zeitalter hat auch durch dieſe 
Wiedergeburt nicht begonnen. Schuld daran trägt aber nicht 
das Ausbrechen aus dem Kreislauf um den Machtpol «Bott», 
ſondern vielmehr das ä zur Quelle aller 
Kraft, zum Geſetz. 

Auch die Wiedergeburt des Geiſtes, die ſich auf dem Gebiet 
des Zumanismus vollziehen ſollte, brachte nur das letztlich 
karge Ergebnis erweiterter Bildung. Nur ein Mann aus der 
geiſtigen Sphäre des Zumanismus, ein Deutſcher, hat den 
erfolg verſprechenden Verſuch unternommen, den Weg zur 
Quelle zu ſuchen: — Sutten! 

Tatſächlich fand er in der Gaft feines kurzen Lebens zur 
Quelle und wurde, bereits vom Tode gezeichnet, der lebendigſte 
Zeuge der neuen Seimat der Starken, der heimlichen Deutſchen 
Nation. 

Die Schönheit des ſtarken Lebens, die ſelbſt noch von 
Scheiterhaufen und Schafotten zu leuchten vermag, deren 
Glanz durch Kerfermauern und Grüfte dringt, iſt unabhängig 
von allen Wertungen des Tages, ſie wird mit den Maßen der 
ewigen Idee gemeſſen. 

Das vom «Bottpol» gelöfte Individuum vermochte nicht 
«glücklicher» zu werden, das wiſſen die Rufer nach der Rück⸗ 
kehr des kirchlichen Goldenen Jeitalters und nehmen in ihren 
Streitrufen darauf Kückſicht. Sie ſprechen von der Bindung 
des Mittelalters und wollen nicht wiſſen, daß jene «Bindung» 
eine völlige Knebelung war, und daß eine Maſſe gleichmäßig 
Geknebelter noch keine Gemeinſchaft iſt. 

Der anthropozentriſchen Phaſe wird alle Schuld am Verfall 
der menſchlichen Gemeinſchaft und an der Auflöſung der letzten 
Bindungen gegeben. Es iſt leicht, den Scheinbeweis dafür zu 
erbringen. 

Scheint es nicht ſo, daß die Renaiſſance die Wurzel der 
ſpäteren hemmungsloſen Genußſucht iſt? Scheint es nicht fo, 
daß der Perſönlichkeitsglaube der anthropozentriſchen Phaſe 
zwangsläufig in dem jede Bindung ſprengenden Individualis⸗ 
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mus enden muß? Und ſieht es nicht ſo aus, als ob der Zumanis⸗ 
mus den Keim des Rationalismus, unter dem man eine Ver⸗ 
nunftvergötzung verſtehen will, in ſich trägt? 

Ein treffliches Jonglieren mit Begriffen begann, bis immer 
wieder ſcheinbar der unwiderlegbare Beweis erbracht war, daß 
nur durch ein Jurückgehen zum HERRN des Sinai die für 
dieſe Welt nötige und gültige Bindung gefunden werden könne. 

Die Künder der Gottesherrſchaft blieben in den Trümmern 
ihrer Tempel wohnen und machten ſich mit großer Eile daran, 
neue Gotteshäuſer zu errichten. Geſchickt verſtanden ſie es, 
hier und dort Neubautend zu errichten, nur ſah der Vicht⸗ 
geblendete ſehr bald, daß dieſe Neubauten auf den alten Fun⸗ 
damenten errichtet waren, und daß Altäre, Lampen und 
eiligenbilder faſt ausnahmslos aus jener «älteren Zeit» 
ſtammten, die die Künder notfalls ſchnell zu verleugnen bereit 
waren. 

Die Anhänger des Rationalismus dagegen bekannten ſich 
zum «Sortfchritt» und wähnten, durch ſtändige Weiterentwick⸗ 
lung der Aufklärung, der Wiſſenſchaft und des Denkens ſich 
einem neuen Goldenen Zeitalter zu nähern. Die Verwirrung 
der Begriffe war vollkommen: hier das Denken an ein Gol⸗ 
denes Zeitalter in erreichbarer Zukunft, dort ein Erinnern an 
ein Goldenes Zeitalter in weiter Vergangenheit. Gemeinſam 
nur war beiden Gruppen der fanatiſche Kampf für das Er⸗ 
reichen ihrer Ziele, die einen ſtrebten mit Gewalt vorwärts, die 
andern plan voll zurück. 

Zielſtrebiger waren die Rückwärtigen, fie hatten es auch 
leichter, weil ihr Machtwille klar ausgerichtet war und nicht 
viele Theorien, vor allem aber keine Phantaſtereien zuließ. 
Dafür ſorgte der Papſt, der nicht nur das geiſtige Erbe des 
längſt dahingegangenen, weltumſpannenden Cäſarentums für 
ſich beanſpruchte. Er wollte und will Macht, nichts als Macht. 
Das Rönigreich Chriſti, das er verkündet, iſt ſein Reich von 
dieſer Welt. 
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«Alle Welt iſt Rom untertan», das iſt fein Anſpruch, von 
dem er nichts abgibt. Die Geſamtheit der Welt zerfällt in 
zwei Teile, in den einen, den er beſitzt, und den anderen, den 
er beanſprucht. Darauf richtet er ſeine Politik für das Wieder⸗ 
kommen ſeines, wie er behauptet, auferſtandenen Serrn Jeſus 
Chriftus ein. Und damit der Rampf für den Anſpruch fana⸗ 
tiſcher, rückſichtsloſer, zielſtrebiger und raſcher geführt wird, 
lehrt er feine Gläubigen, daß der «jüngſte Tags, der Tag des 
SHERRY, erſt dann eintrete, wenn alle Welt die Knie vor 
dem Einen beugt. 

Gegen dieſen Anſpruch haben es die zerfahrenen und in ſich 
uneinigen Gruppen, die aus dem Rationalismus ſtammen, 
ſchwer. Sie wollen das Goldene Zeitalter erkämpfen und ver⸗ 
juchen es mit verſchieden gefärbten «Internationalen», deren 
Endziel eine Art Simmel auf Erden im Sinne eines mehr 
oder minder gemäßigten Rommunismus iſt, deſſen Todeskeim 
gerade darin liegt, daß er Gleichheit und nicht Wertung will. 

Der «moderne» Menſch taumelt zwiſchen den Kraftfeldern 
dieſes Goldenen Zeitalters des für alle Ewigkeit neu zu er⸗ 
richtenden Kreuzes und dem Himmel auf Erden» der Gleich⸗ 
heitsverkünder. Er weiß nicht, ob ſein größerer Vorteil darin 
beruht, im Sinne des Kreuzes «reaftionär» oder im Sinne der 
Gleichheit «revolutionär» zu fein. Er mag ſich beruhigen: er 
iſt in jedem Falle reaktionär! 

Mögen die «Belehrten» ſich die Köpfe heiß denken über ihre 
drei Phaſen der Menſchheitsentwicklung, mögen fie ſich für 
dieſes oder jenes Goldene Zeitalter entſcheiden, die Wirklich⸗ 
keit des Lebens iſt weitergegangen. 

Der Norden hat ſeine Stimme erhoben und jenſeits der 
Tagesſtreitigkeiten ſeine Lehre der Raſſe und der Wertigkeit 
verkündet. Er verlangt kein Zurück und keine Teilung, er 
verheißt auch keine Glückſeligkeit, er hat der Welt die Lehre 
vom Geſetz geſchenkt und fordert Entſcheidung. 

Und wenn in ſpäteren Zeiten ſich wieder Gelehrten den 
Kopf darüber zerbrechen, wie fie dieſe «Phaje» der Menſch⸗ 
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heit benennen ſollen, fo mögen fie ſchreiben, fie ſei «natio⸗ 
sentrifch». 

Natiozentriſch: die Nation im Mittelpunkt! 

Auf die Nation bezogen und von ihr ausgehend, das iſt das 
Denken des Jahrtauſends, das mit der Erhebung des Geſetzes 
zum Mittelpunkt des Seins beginnt. 

Rein Goldenes Zeitalter» wird mit Friedensglocken ein- 
geläutet, Fein Zoſianna wird ihm geſungen, und keine Palmen 
ſtreut man ihm: es zieht herein auf dem Schlachtroß, gefolgt 
von gewappneten Männern, die bereit ſind, mit dem Schwerte 
in der Fauſt ſich Zeimat und Lebensrecht zu ſuchen. 

Die widerſtrebenden Kräfte ſind aufs neue gebunden zur 
Einheit der Schickſalsgemeinſchaft derer, die von gleichem 
Blute, von gleicher Sehnſucht, von gleichem Willen erfüllt 
ſind, den Weg in die Freiheit zu finden. 

Natiozentriſch! Die Starken von dieſer Welt erfüllen die 
Zeimat mit neuem Lebenswillen, der kein ſchläfriges Paradies 
auf der Erde errichten will, der vielmehr danach ſtrebt, die 
gerechte Ordnung herzuſtellen, nach der der Starke in der 
Pflicht ſteht, die ihn zur Zerrſchaft beruft. Wicht zur Ver⸗ 
herrlichung eigenen Ruhmes, nicht zur Verkündigung des 
Ruhmes eines Gottes, auch nicht zum Ruhme eines Volkes, 
ſondern allein zum ewigen Leben der Nation, in die Leben 
und Ehre aller einmünden. 

An Stelle eines KMenſchheitsdenkend tritt die Verkündigung 
des Menſchentums, das ſeine höchſte Blüte nur in der Bin⸗ 
dung an die Nation entfalten kann. 

Und je leuchtender und klarer das Blühen der einzelnen 
Nationen iſt, um ſo gewaltiger wird das Bild dieſer Erde ſein. 

Die Schönheit aber, die von dieſem Bilde ausſtrahlt, wird 
die männliche und kriegeriſche Schönheit jener Aſenburg, 
Asgard, ſein. 

Es verlohnt ſich, Sehnſucht nach dieſer Heimat zu haben, 
und fruchtbringend ſind alle Pfeile der Hoffnung, die dieſem 
Reich entgegenfliegen. 
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Die Heimat der Starken, das Reich der Freiheit iſt keine 
Utopie, denn die Grenzpfähle find zu erreichen für jeden, deſſen 
Wille ſich mit Wiſſen und Erinnerung paart, deſſen Blut rein 
geblieben iſt, um die Sprache der Seele und das Raunen des 
Herzens zu vernehmen. 


Nur in Deutſchland als dem Serzland des Wordens konnte 
jener wunderbare Sang der Myſtik ertönen, der — trotz 
mancher Umneblung — dazu beigetragen hat das Serr⸗ und 
Knecht verhältnis, das am Sinai als Religion und Verkehrs⸗ 
verhältnis zwiſchen Gott und Menſch verkündet wurde, zu 
zerſchlagen. 

Der germanifche Menſch kennt keine Verbeugung, kein ſich 
In⸗den⸗Staub⸗Werfen, keinen Rotau. Weder vor dem Herrn 
dieſer noch jener Welt. 

Unwürdig und beleidigend iſt es für ihn, einem Gotte als 
ein Wurm zu dienen und Knechtsgeſinnung zu zeigen, das aber 
heißt, demütig fein. 

So ſchiebt er auch als Freier und Gleichberechtigter alle 
Mittler und Vermittler zum Mittler beiſeite. 

Meiſter Eckhart ſang ſeine Minne, und die Erinnerung, die 
er verkündete, war das Einsſein zwiſchen «Bott» und Menſch. 
Eins nämlich ſind die Willen aller Weſen, die aus dem Ge⸗ 
ſetze ſind. 

Religiös geſprochen ſind die Starken alſo Gottes Brüder, 
nie aber feine Knechte oder unmündigen Kinderlein oder gar 
ſeine Schafe! 

Die Bruderſchaft alles Starken macht vor dem Simmel 
nicht halt. Die gefallenen Helden, die Einherier, ſitzen mit den 
Aſen als Gleichberechtigte, als Kameraden, als Brüder an 
einem Tiſch und trinken aus einem Becher mit ihnen. 

Von Göttern her leiten die Helden ihren Stammbaum. 

Durch die Wolken des Weihrauchs, die ihn in feiner Zeit 
umgaben, ſah Eckhart Walhall, als er von der Bruderſchaft 
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der «Bottesfinder», vom mit dem Gottall verbindenden Fünk⸗ 
lein ſprach. 

Und Walhall ſahen im Geiſte alle religisfen Rebellen, die 
das Knie nicht mehr beugen und den Nacken nicht mehr ſenken 
wollten, weil ſie das Angeſicht und das Auge des Gottes zu 
ſehen begehrten, der ihnen Befehle erteilen wollte. 

Die Zeimat der Starken iſt erfüllt von der Bruderſchaft, 
unter der die Gebote der Ehre des Kriegertums lebendig find. 

Da iſt kein gleichmachendes Kollektiv, da iſt kein aus⸗ 
einanderfallender Kult von EKinzelhelden, da iſt die große ge⸗ 
bärende und wirkende Gemeinſchaft derer, deren Leben ſich 
nicht in einmaliger Tat, ſondern in ſtändiger Schöpfung äußert. 

Darum eben iſt das Jahrtauſend der Starken kein Paradies, 
weil das Paradies beſtenfalls ein gepflegter Zuſtand ſein kann, 
ſondern es iſt ein gewaltiges, von Erſchütterungen, von Erd⸗ 
beben, Örfanen und Sturmfluten umgebenes Leben, an dem 
die Schwachen ſterben, an dem aber die Starken noch ſtärker 
werden! 

An dieſer Sehnſucht, an der Sehnſucht nach Gefahr und 
Erprobung, ſcheiden ſich ſchon im Rnabenalter die Lebens⸗ 
tüchtigen von den Unfruchtbaren. Wer aber einmal zur 
Zeimat der Starken gefunden hat, wächſt in die Unſterblich⸗ 
keit der Idee. 

Die Myſtik kannte ebenſo wie die Romantik Schwärmerei 
und Seufzen und konnte ſich häufig ſtatt mit der Tat mit dem 
«guten Gedankens abfinden. Dafür iſt in der Zeimat der 
Starken kein Raum, denn die Saltung, die in dieſer Welt ſich 
offenbart, iſt die Haltung des heroiſchen Realismus. Da iſt 
jeder Starke wie Gdin, auf deſſen Schultern Zuginn und 
Muninn ſitzen, und Odins Denken war weder weltfremd noch 
tatfeindlich noch gar ſchönfärberiſch oder ſchwarzſeheriſch. 
Vielmehr war es verantwortungsbewußt und vorausſchauend 
zugleich, nüchtern und hart und doch voller gütiger Sorge, 
aber nur das Starke beachtend, nie das Schwache berück⸗ 
ſichtigend. 
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So eben ift die Saltung des heroiſchen Realismus in großen 
Zügen zu umreißen. 

Das iſt der Arm, der den Bogen ſpannt, von dem die Pfeile 
der Zoff nung in das Land der Sehnſucht fliegen. 

Und kann der Schwächling je den Bogen ſpannen? 

Er muß in den Wiederungen feiner Triebe verharren und 
einen gnädigen Gott um die Liebenswürdigkeit bitten, den 
Dunſt der Wiederungen mit dem matten Glanz der Gnaden⸗ 
ſonne zu durchleuchten. 

In ganz beſonders demütigen Stunden aber bitten die 
Schwachen darum, daß auch ihren Feinden, den Starken, ein⸗ 
mal die Gnadenſonne leuchten möge! Die aber ſchauen in das 
klare Leuchten der einen Sonne des Geſetzes und lachen allen 
Erſatzes. 

Sie haben keine Furcht, der Sonne zu nahe zu kommen, weil 
ſie ſelber Feuer vom Feuer und Leuchten vom Leuchten ſind. 

Sie hören die Sarmonie der Sphären und find erfüllt vom 
Klingen der großen Einheit des Geſetzes, darum verfallen ſie 
nicht den Verlockungen der Sirenen, deren Lieder ihnen nur 
erbärmlich und mißtönig erſcheinen. Wer ſelber im Kreislauf 
des ewigen Geſetzes ſteht und den Geſtirnen gleich ſeine Bahn 
um den Geſetzespol zieht, der irrt nicht mehr vom Wege ab, 
der iſt gefeit gegen Verſuchung und Verrat. 

Darum weicht das Unrecht aus der Seimat der Starken. 

Es iſt müßig zu fragen, ob die Starken dieſe Erde vergotten 
oder entgotten wollen. Es genügt, feſtzuſtellen, daß die Starken 
die Vorausſetzungen für die Weuſchöpfung der Erde durch das 
Geſetz erkämpfen. 

Die Zeit iſt nicht fern, da die Starken die Heimat bekommen 
werden. Das wird ſein, wenn die Erde Raum für ihr gerechtes 
Zerrentum bieten wird. 

Dann wird über Kindheit und Sehnſucht der neue Tag 
heraufleuchten. 


Das Verlangen nach Vorbildern 


Dio Zeit der Kindheit mit ihrem Behütetſein liegt hinter 
uns. Das Seranreifen zum Menſchentum vollzieht ſich 
nie ohne Schmerz und Leid, Enttäuſchung und Entſagung. 

Ja, vielfach iſt das Reifen durchzogen von Wehen, gleich 
einer Geburt. Und vielleicht iſt es gut und heilſam, daß der 
Menſch von Simmel zu Simmel ſtürzt, bis er mit beiden 
Füßen auf dieſer Erde landet. Und ſicherlich iſt es dem Keif⸗ 
werden dienlich, wenn der Menſch auf ſeiner Wanderſchaft aus 
jedem Paradies gewieſen wird, das er ſich aus Vorbehalten 
und Kückſichten, aus Sorgloſigkeiten und Liſten gezimmert 
hat. Es iſt die wahre und einzige Gnade, die das Leben zu 
vergeben hat, daß es den Menſchen wandern und immer wieder 
wandern läßt, bis daß er eines Tages Heimat findet, und dieſe 
Zeimat iſt ſein Herz, das ihn das Geſetz lehrt. 

Wenn die Erinnerung einen tiefen Sinn hat, ſo iſt es der, 
des Menſchen Sehnſucht — das iſt die Forderung nach 
Wanderſchaft — wachzuhalten. Das große Wandern iſt das 
der nordiſchen Raſſe gemäße Schickſal. Wicht jenes zerſtörende, 
ruheloſe und gejagte Wandern nomadiſcher, parafitärer Raſſen, 
ſondern jenes gewaltige Wandern der Seele, das zu immer 
neuen Jielen und Erkenntniſſen ſtrebt, jene ſchöpferiſche Un⸗ 
ruhe, die der außernordiſchen Umwelt dämoniſch und furcht⸗ 
bar erſcheinen mag. Dieſe ſchöpferiſche Unruhe iſt ebenſo ſpür⸗ 
bar bei den Wikingern und den kulturſchaffenden nordiſchen 
Stämmen, die in alle Welt gingen, um Sammenkorn üppig 
aufſchießender Völkerſchaften zu fein — fo leſen wir in den 
Mythen nichtarifcher Völker, die von den weißen Götter— 
ſöhnen aus Worden ſprechen —, wie fie ſpürbar iſt in den 
kirchlich eingezwängten Jahrhunderten des Mittelalters. Und 


Die heilige Unruhe der Deutſchen 31 


dort, wo die Freiheit ihre letzte Zuflucht nahm in die Gelehrten⸗ 
ſtuben, gingen von kargen Dachkammern welterſchütternde 
Ideen aus. 

Das iſt die heilige Unruhe der Deutſchen, die das Erbe des 
Wikingertums am reinſten erhalten haben von allen nordiſchen 
Völkern. In der Hanſe wird fie lebendig, in den kühnen Ideen 
Jürgen Wullenwevers, des Lübecker Rebellen, im Herzen des 
Großen Kurfürften drängt fie wie in den ſtaatsmänniſchen 
Ideen des Großen Friedrich. In Vietzſche ſprengt fie die Ge⸗ 
dankengebilde einer müden Welt. Bürger macht ſie zu Sol⸗ 
daten, entſprungene Mönche zu Empörern, weltabgewandte 
Gelehrte zu himmelſtürmenden Entdeckern. 

Jede Geſchichtsbeſchreibung bleibt Stückwerk, die nicht aus⸗ 
geht von dieſem deutſchen Dämon, der heiligen Unruhe. Und 
von ihren Gegenſpielern. Wohl dem Staate, der die jchöp- 
feriſche Unruhe in ſeine Segel zu fangen weiß, er ſteuert in 
die Unſterblichkeit, weil er die Totalität in ſich trägt. 

Die deutſche Unruhe gebiert nicht die Weuerungsſucht, die 
vielen Völkern befonders romaniſcher Raſſe eigen iſt. Auch die 
Unzufriedenheit iſt nicht ein Merkmal der Unruhigen und 
Sehnſüchtigen deutſchen Blutes. Die heilige Unruhe iſt viel⸗ 
mehr das immer wache Wachſen und Reifen, das geheimnis⸗ 
volle Ahnen der Gefahren des Sattſeins und der Glückſelig⸗ 
keit. Wiemals iſt darum der Vordraum Schauplatz blut⸗ 
rünſtiger Revolutionen geweſen, immer aber ſtand er unter 
dem Zeichen unerklärlicher Gärungen und Spannungen. 

Die deutſche Nation braucht nur eine einzige, dafür aber 
auch totale Revolution, die Revolution zu ſich ſelber. 

Jahrhunderte hindurch haben ſich Kruften und fremde 
Schichten auf die deutſche Subſtanz gelegt und das Geſetz zu 
verſchleiern geſucht. In der totalen Revolution ſollen alle dieſe 
Schichten abgeſtreift werden, um im beſten Sinne »das 
Unterſte zu oberfi» zu kehren. Das liegt auch im Wortſinn 
«Revolution» begriffen. Die totale deutſche Revolution iſt 
dem hohen Zweck neuer Volksſchöpfung verpflichtet. 
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Da die Volksſchöpfung aber ein ewiger Wachstumsprozeß 
iſt, ſind die Träger der deutſchen Revolution voller Unruhe 
und Forderung. So iſt auch die totale Revolution der Deut⸗ 
ſchen niemals nihiliſtiſch, ſondern ſtets und ſtändig einer 
höheren Jweckhaftigkeit — nämlich in die Vollkommenheit 
des Geſetzes zu wachſen — unterworfen. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt gewertet iſt der heroiſche Realismus die Rompaßnadel, 
die in jedem Fall dafür bürgt, daß die geſetzgemäße Richtung 
eingehalten wird. 

Es iſt naturbedingt, daß die Jahl der um das Geſetz wiſſenden 
Starken gering iſt. Letztlich ſind es nur die Wenigen, die Er⸗ 
leſenen, die Unbeſtechlichen, die der Maſſe zu Führern werden 
und der Umwelt ihres Volkes den Stempel ihres Wiſſens vom 
Geſetze aufprägen. 

Dadurch aber, daß der geſunde Inſtinkt die wenigen, die 
Führer, erkennt und Verlangen trägt ſich dieſen Vorbildern 
auf dem Marſchweg in die Zukunft anzuſchließen, entſcheidet 
ſich ein Volk zu Leben, Aufſtieg und Größe. 

Es iſt bezeichnend, daß die wirklichen Führer dem Volke 
niemals den Simmel auf Erden, ſondern ein Leben in der 
wahren Freiheit und Pflicht des Menſchentums verſprechen. 

In der Gefolgſchaft zu den aufgezeigten Zielen trennt ſich 
ein Volk in Sehnſüchtige und Sierige. 

Die Zeiten der Schmach, der Erniedrigung, Ghnmacht und 
Schande ſind immer die geweſen, in denen ſtatt des Führers 
der Demagoge die Inſtinkte der Gierigen zu wecken wußte. 
Daß dieſe Zeiten meiſt grade der freiwilligen Entbehrung, ja, 
der bewußten Armut bedurften, machte aus der Gier ein 
Verbrechen und aus dem Demagogen einen abgefeimten Ver⸗ 
brecher, nicht ſelten ſogar einen Raubmörder! 

Das Verlangen nach Vorbildern iſt zu jeder Jeit im nor⸗ 
diſchen Raum lebendig geweſen, und es iſt ein Zeichen der 
ſeeliſchen Größe des Wordens, daß die Maßſtäbe, die er an 
die Vorbilder legte, gewaltig waren. In die Seldenlieder, 
lange vor dem Wibelungenlied, wurden alle Wünſche und 
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Vorſtellungen hineingelegt, die Sehnſüchtige von ihren Vor⸗ 
bildern, die zur Tat führen ſollten, nur haben konnten. Und 
jeder, der glauben mochte, die Vorausſetzungen zu erfüllen, 
ſelber Vorbild zu ſein, konnte an dieſen Forderungen ermeſſen, 
wie nah oder wie weit er von der geprieſenen Tat ſtand. 

Bis auf den heutigen Tag ift der Grundzug nordiſch be⸗ 
dingter Dichtung das überragende, einmalige, das heißt hel⸗ 
diſche Leben. An dieſer Dichtung entzündeten die jungen und 
alten Sehnſüchtigen immer wieder das Feuer der Begeiſterung, 
das ihnen in dunklen Stunden den Weg in die Heimat er- 
leuchten ſollte. 

In der Zeit des Verfalls kamen die jüdiſchen oder jüdiſch 
verſeuchten Schreiber und gaben Zuſtandsſchilderungen nicht⸗ 
heldiſchen Lebens. Ihre Schilderungen waren nicht ſelten ge⸗ 
ſchickt geſchrieben und häufig ſpannend zu leſen. Statt der 
Sehnſucht aber enthielten fie Gier, ſtatt des Mutes Frechheit. 
Als Klugheit des Lebens prieſen fie nicht die mutige Über- 
windung der Widerſtände, ſondern das ſchlaue Anpaſſen an ſie. 
Unter «jüdifch» iſt die geſchickte Taktik dem Leben gegenüber zu 
verſtehen, die darauf ausgeht, unter allen Umſtänden, ſelbſt in 
ſchändlichen Verhältniſſen, Vorteile zu gewinnen. Es geht da- 
bei nicht um Steigerung des Lebensgefühls durch Gewinnung 
neuer und erhöhter ſeeliſcher Wertigkeit, ſondern um das 
Durchwühlen jener Schlackenhalden überkommener Zuftände 
nach verwertbaren Reſten. 

Dort aber, wo dieſer jüdiſche Geiſt kluge Lebenstheorien, 
wie im Marxismus, ſchuf, entwickelte er Syſteme zur vorteil⸗ 
haften internationalen Aufteilung aller vorhandenen mate⸗ 
riellen und ideellen Güter. 

Der nordiſche Geiſt ging zielſtrebig darauf aus, durch die 
Lehre der Geſetzmäßigkeit das Scheidewaſſer für die in dem 
menſchen ruhenden Metalle zu ſchaffen, dem Starken die 
Möglichkeit zu geben, ſeiner Kraft bewußt und damit geſtaltend 
und fruchtbar zu werden. Damit aber ſchuf er die Voraus⸗ 

ſetzungen zur gerechten Serrſchaft. 
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So ift der erſte bewußte Werter gegenüber dem rechnerifchen 
und berechnenden, mit dem Zuſtand ſpekulierenden jüdiſchen 
Geiſt Nietzſche geweſen, der das Verlangen nach Vorbildern 
mit der Forderung des Übermenſchen, des totalen Menſchen, 
des Geſetzesmenſchen ſtillte. Zier konnten ſich die Geiſter 
ſcheiden — und ſie taten es gründlich. 

Man möge nie vergeſſen, daß eines der beſten und wert⸗ 
vollſten Erbteile in der nordiſchen Raſſenſeele das Wikinger⸗ 
tum iſt. Das Wikingertum, das aus der ſchöpferiſchen Unruhe 
geboren wurde, gab dem ſeßhaften Bauerntum jene Sehnſucht 
nach Weite und Tat ins Blut und bewahrte es dadurch vor 
der Gefahr ſeeliſcher Verfettung, einer Gefahr, der viele 
Bauernvölker, die des Erbteils der Unruhe nicht teilhaftig 
wurden, erlagen. 

Im Wikingertum offenbart ſich beſonders deutlich die ſchöp⸗ 
feriſche Dämonie nordiſcher Menſchen. Die harten, mutigen 
und wiſſenden Männer, die in ihren kleinen ſeetüchtigen 
Schiffen, kundig der Aſtronomie und vertraut mit mathe⸗ 
matiſcher Berechnung, die Meere durchfuhren, bargen nicht nur 
wie die mordenden und ſengenden Zorden Aſiens, willkommene 
Beute als Lohn der gefahrvollen Züge, ſondern gingen daran, 
Siedlungen und Staaten zu gründen. Für gewaltige Serrſcher 
war es ein beſonderer Ruhm, Ehrengarden aus dieſer er- 
leſenen Raſſe zu haben. 

Die jungen Krieger des Nordraumes erwählten ſich Führer, 
denen ſie in die unbegrenzten Weiten männlicher, ſchöpferiſcher 
Tat zu folgen gedachten. Mehr als die Ausſicht auf Ehre, 
Ruhm und Gewinn trieb ſie die Sehnſucht, Pflichten zu haben, 
in der Verantwortung ſtehen zu dürfen, gültige Beweiſe über⸗ 
ragender Tüchtigkeit ablegen zu können. 

Das Geſetz des Nordraumes kann ſich nicht ſchöner und 
klarer ſpiegeln als in dieſem Sittengeſetz ſehnſüchtiger und 
unruhiger junger Krieger. 

Das Verlangen nach Vorbildern entſprang dem Wunſch, 
durch den Führer alle vorhandenen Werte mobiliſieren zu 
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laſſen. Der Führer durfte nicht nur, er mußte das öchſte und 
Letzte fordern. Es galt, ihm im Leben und im Sterben nach⸗ 
zueifern. Das Bewußtſein, in allem Vorbild zu ſein, zwang 
den Führer, über ſich ſelbſt hinauszuwachſen, Beld zu werden. 

Später, als der Weg in die Weite durch ſeeliſche Fremd⸗ 
mächte zugemauert war, blieb den Sehnſüchtigen meiſt nur 
das tapfere Sterben als Beweis kriegeriſcher Geſinnung, das 
mutige Leben wurde durch die planmäßig herbeigeführte Enge 
faſt unmöglich gemacht. 

Und es gibt zu denken, daß beiſpielsweiſe ein Großteil der 
Offiziere der Vorkriegszeit jederzeit bereit war, den auf das 
Schlachtfeld geführten Soldaten tapfer vorzuſterben, aber von 
einem mutigen Leben in der Zeit der Vorbereitung auf Kriege 
ſo gut wie nichts zu ſpüren war. Das hat ſchließlich zu der 
weitverbreiteten gefährlichen Meinung geführt, der Soldat, 
und vornehmlich der Gffizier, ſei nur im Kriegsfall etwas 
wert. Der Zeldentod wurde zum «Beruf» des Kriegers ge⸗ 
ſtempelt, das Zeldenleben aber war den ſatt und müde ge⸗ 
wordenen Zeiten unerwünſcht und ſogar verhaßt. 

Mit dieſer wahnwitzigen Auffaſſung gründlich aufgeräumt 
zu haben, iſt eines der gewaltigſten Verdienſte des überragen⸗ 
den ſoldatiſchen Denkers Ludendorff, der in ſeinem Buch über 
den totalen Krieg die Bedeutung des ſoldatiſchen Lebens ſo 
eindringlich aufgewieſen hat. Sein Wort Machet des Volkes 
Seele flarf» wird einmal wie ein Fanal über dem ſoldatiſchen 
Erwachen des nationalſozialiſtiſchen Zeitalters ſtehen. 

Der ſtarke Staat, der zur Totalität drängt, weiß um die 
unumgängliche Wotwendigkeit, jungen, ſehnſüchtigen Men⸗ 
ſchen Gelegenheit zu geben, das Verlangen nach Vorbildern 
zu ſtillen. Er weiß, daß die nordiſche Raſſe nur darum ſo 
lebenstüchtig blieb, weil — trotz der künſtlichen Verdrängung 
des Heldenideals durch den Duldertyp — eine geheime Zucht⸗ 
wahl ſtattfand, die immer wieder den ſtärkeren Typ erkor. So 
hat in überlegener Tat der Starke ſelbſt in ſeiner Todesſtunde 
noch einen Appell an die Sehnſüchtigen richten und damit den 
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Reim der Tatbereitſchaft pflanzen können. Und gerade dort 
ging der Keim auf, wo die unwirtlichſten Lebensbedingungen 
herrſchten, wo Menſchen lachend alle Ausſicht auf Verdienſt 
von ſich wieſen, um ſich nicht die Sicht in die Heimat zu 
vermauern. 

Die Verwirklichung des Verlangens nach Vorbildern ift 
nur möglich, wenn einerſeits zwiſchen der Idee und der Er⸗ 
ſcheinung des Vorbilds keine Widerſprüche klaffen und 
andrerſeits das Vorbild durch das lebendige Beiſpiel ſeiner 
Tat den Willen der Sehnſüchtigen zu beeinfluſſen vermag. 
Der Stromkreis der Perſönlichkeit des Vorbildes wird nur 
geſchloſſen, wenn die Sehnſüchtigen ſich aus Erkenntnis, durch 
Zingabe größer zu werden, dem Vorbild zum lebendigen 
Werkzeug ſeines härteren Willens und ſeiner klareren Schau 
in die Hand geben, ohne ſich dabei zu entperfönlichen. 

Daraus allein entſteht Treue. 

Treue aber iſt ſtets ein gegenſeitiges Verhältnis. Es gibt 
keine einſeitige Treue. Das wäre beftenfalls Gehorſam. Ge⸗ 
horſam aber findet man auch in Deſpotien. 

Gewaltiger als aller Gehorſam und zuverläſſiger als auch 
die beſtabgerichtete Diſziplin iſt wiſſende Treue derer, die ſich 
auf Gedeih und Verderb dem Vorbild anvertraut haben. 

Darin liegt das Geheimnis der Siege zahlenmäßig geringer, 
in Treue zum Vorbild verſchworener Haufen über Armeen. 

Wohl kann berechnende Klugheit Einſatz und Tat bewirken. 
Der Erfolg der Klugheit wird aber bei nicht ſicher erſchei⸗ 
nendem Ausgang in Frage geſtellt. 

Treue mag in den Augen der Nurklugen etwas «Altväter- 
liches» fein. Der totale Staat aber, der durch die Harmonie 
mit dem Geſetz in die Ewigkeit von dieſer Welt wächſt, ver⸗ 
mag durch die Treue ein Hundertfaches von dem zu erreichen, 
was der liberale Staat durch Klugheit erlangen kann. 

Je mehr ein Volk ſeinen Sehnſüchtigen Vorbilder zu 
ſchaffen vermag, um fo größer wird die Zahl der Treuen fein, 


Die Deſpotie Gegner des Vorbilds 37 


die in der Gefolgſchaft dem Führer nacheifern, der ſie in das 
erz der Nation führt. 

Man möge bedenken, daß für Theorien allenfalls Phantaſten 
zu ſterben vermögen. Ideale aber werden nur erreicht, wenn 
Führer durch ihr lebendiges Beiſpiel lehren, daß die Ver⸗ 
wirklichung möglich und erlebenswert iſt. 

Der Führer wird zum Grgan, durch das die Idee aus dem 
Raume der Unwirklichkeit genommen und zum Leben erweckt 
wird. 

Und um ſo lebendiger wird die Gegenwart eines Volkes, je 
mehr lebendige Menſchen durch ihre Tat ein Abbild von der 
Ewigkeit der Nation zu geben vermögen. 

Die Deſpotie iſt zufrieden, über blind gehorſame Menſchen 
zu herrſchen und bedient ſich notfalls des wirkungsvollen 
Mittels der Furcht. Ihre Beauftragten ſind die Ruten⸗ 
ſchwinger und Büttel, in deren Sand die Rommandogewalt 
gelegt iſt. 

Die Uniformität der «Überzeugung», die ſchließlich nichts 
anderes iſt als ein ſchnelles Jaſagen zum oft unbegriffenen Be⸗ 
fehl, ſoll die Erhaltung des geforderten Zuſtandes garantieren. 

So kann die Deſpotie dem Verlangen nach Vorbildern nur 
mit der Zuchtrute des Exerziermeiſters entgegentreten und die 
Sehnſüchtigen durch Zwang zur Unterwerfung führen. 

Die Deſpotie erſchöpft ſich im Machtgenuß des Augenblicks 
und fieht die Zukunft mit Sorge. Jedes Wachstum iſt ihr ge⸗ 
fährlich. Es iſt kein Zufall, daß die Wurzeln der Deſpotie, auch 
der ſeeliſchen, ihren Währboden im Grient haben. 

Wiemals hätte der Nordraum die heutigen Weltreligionen 
hervorbringen können, und es bedeutete das Verdammungs⸗ 
urteil über die Sehnſüchtigen, als die aus ſinaitiſchem Geiſt 
geborenen Dogmen des Chriſtentums ſich die Rommando⸗ 
gewalt über die Seelen nordiſcher Menſchen anmaßten. 

Der totale Staat, der der lebendige Ausdruck des Willens 
des Volkes zur Ganzheit iſt, erwächſt dadurch zur Macht, daß 
er ſtatt der Uniformität die Mannigfaltigkeit der Starken 
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fördert und in der Ausleſe den Stärkſten den Weg zur Zerr⸗ 
ſchaft ebnet. Er gibt den Sehnſüchtigen die Möglichkeit des 
Wirkens, und dadurch verkündet er ihnen das Recht auf 
Heimat. Da durch das Wiſſen um das Geſetz der Weg zum 
Ziel gewieſen iſt, iſt der totale völkiſche Staat den Gefahren 
des Chaos, des Abirrens und des Taumels enthoben. 

Das Geſetz gibt dem Grakelſuchenden, der für den Einzelfall 
Rat heiſcht, keine Antwort, dem Sehnſüchtigen aber gibt es 
das Wiſſen: 


Wichts in der Welt der Ideen und Erſcheinungen beruht 
auf Gnade und Wunder. Alles, was die Welt bewegt, was 
ſich in dieſer Welt bewegt, alles, was Leben trägt und Leben 
gibt, iſt Außerung des Geſetzes, das ſich nie durchbricht. Der 
Menſch trägt in feiner Seele das Grgan, das ihn mit dem 
Geſetz verbindet. Inſtinkt und Wille, Blut und Wiſſen er⸗ 
geben in ihrem Einklang erſt den Ton, der ſich in die große 
Zarmonie des Geſetzes fügt. Dort, wo durch eine innere Un⸗ 
ſtimmigkeit der Ton unrein wird, verſchließt ſich das Organ 
und vernimmt die Jarmonie des Geſetzes nicht mehr. Der 
letzte Kampf des Menſchen geht um die innere Reinheit, die 
Bewahrung des Einklangs, die Vernichtung aller Gegenkräfte 
der Vermiſchung, die zur Disharmonie führen. Der Grad der 
inneren Reinheit bedingt den Grad der Vollkommenheit des 
Einwachſens, des Verheimatetwerdens im Geſetz. 

Dem Judentum und dem ihm entſproſſenen Chriſtentum 
war das Seinwollen wie Bott» die Vorausſetzung zur Erb⸗ 
fünde, weil die «Bottgleichheit» des Menſchen zwangsläufig 
das Zerr⸗Knechtverhältnis zwiſchen Bott und Menſch auf- 
heben muß. Auf dieſem Verhältnis aber bauen Judentum und 
Chriftentum ihre Religionen auf, auch die zartere Umſchrei⸗ 
bung des Chriſtentums in Water⸗Kindverhältnisd ändert 
nichts an dieſer Grundeinſtellung, die zwangsläufig zur Un⸗ 
ſelbſtändigkeit des Menſchentums führen muß. Das aber 
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bedeutet Schwächung. Der Troſt dieſer Religionen führt 
allenfalls zur Auffüllung des Menſchen mit einer erflehten 
«Scheinfraft». 

Dagegen ift der Menſch, der im Geſetze ſteht, ſtark wie das 
Leben ſelber, er ſteht jenſeits der Furcht und unterwirft ſich 
weder einer «Vorfehung», noch einem Schickſal, noch gar dem 
Ratſchluß eines perſönlichen Gottes. Da ſein innerer Einklang 
ihn mit der Zarmonie des Geſetzes verbindet, iſt er Teil des 
großen Geſetzes ſelber, darum iſt er «wie Bott». 

Auch in den Zeiten, in denen das Wiſſen um das Geſetz 
verlorenging, blieb doch das Ahnen, die Erinnerung. Auch das 
abgelenkte Denken der größten Theologen, die dem Nordraum 
entſtammten, kreiſte um «den Bott», der Menſchen bis zur 
Bruderſchaft mit ihm zu erfüllen vermochte und endete in der 
Ketzerei gegen den Sinai und gegen die Bibel Alten und 
Weuen Teſtamentes. Kegerei waren und blieben alle jene 
Strömungen, die in der Myſtike' und im «Pantheismus» zu⸗ 
ſammenfloſſen. Immer wieder offenbarte ſich das Geſetz in 
den Starken, die zu Ründern der Freiheit wurden. So blieb 
die Erinnerung wach. Jahrhunderte hindurch wurde der 
Nordraum von Kämpfen durchtobt, immer aber, wenn er 
ſelber zum Freiheitskampf aufrief, bewegte ihn der Rhythmus 
des Geſetzes. 

Die Geſchichte des Nordraumes gleicht einer Fieberkurve, 
die nach lebens gefährlichen Krifen, nach Söchſttemperaturen 
und beängſtigenden Untertemperaturen ſich wieder dem Ge⸗ 
ſundungspunkt des Geſetzes nähert. 


Wohl war das Grakel zu Delphi dem nordiſchen Denken 
entgegengeſetzt, der Spruch aber, der vom Heiligtum dem 
Pilger entgegenleuchtete, war ein Wort des Geſetzes: 


Erkenne dich ſelbſt! 


40 Das Verlangen nach Vorbildern 


Der Aufruf zur Beſinnung iſt die erſte Stufe zur Be- 
ſinnung, zum Wiſſen um das eigene Geſetz. Von hier aus 
erwächſt die Erkenntnis, jenes Tor, das in die Heimat der 
Starken führt. 

Die Starken aber werden zum Vorbild, weil ſie Abbild des 
Geſetzes ſind! 

Das Geſetz iſt jene über Leben und Tod, über Entſtehen, 
Vergehen und Veuwerden waltende Macht, deren Urſprung 
jenſeits der menſchlichen Wahrnehmung liegt, mit deren 
Zar monie jedoch ſich in Einklang zu bringen letzte Sehn⸗ 
ſucht der Wiſſenden iſt. Wur dem Starken iſt es gegeben, 
das Klingen feiner Seele mit der großen Harmonie des Alls 
zu vereinen, weil weder die Zoffnung auf Lohn noch die Angſt 
vor der Übermacht des Schickſals ihm den reinen Sinn für 
die Größe des Geſetzes zu trüben vermag. 

Der Inſtinkt des Starken weiſt ihn wie eine Magnetnadel 
zum Pol der Kraft. So weiß der Starke auch um den «rechten 
Augenblickb feiner Tat. So iſt er im Wiſſen gläubig! Er 
vermag durch ſeinen Willen den rechten Weg zu finden, der 
ſich dem Schwachen auch nicht durch ein Wunder offenbart. 

Das Geſetz iſt größer als alle «lieben Götter, die ſich ängſt⸗ 
liche Menſchen zum Troſte ihrer Schwachheit geſchaffen haben. 
Das Geſetz iſt ſelbſt größer als alle Vorſtellungen, da es Reim 
allen Lebens, Urwille aller Erſcheinungen iſt. So iſt Geſetzes⸗ 
ferne ſchlimmer als jede «Bottlofigfeit»! 

Das Geſetz läßt ſich ſo wenig in Dogmen einfangen wie die 
Sonne in Säcken. Ihm gegenüber gibt es nicht Glaube oder 
«Unglaube», ſondern nur Wille zur Vollkommenheit der Tat 
oder inſtinktloſes Beharren in tatloſer, furchtſamer Be— 
trachtung. 

Im Geſetze ſtehen, heißt ſich ſelber zur Vollkommenheit 
führen. Was find dagegen alle Angſtgebete? 

Wille, Forſchung und Inſtinkt, die Sprache des Blutes, 
lehren die Geſetzmäßigkeit des Lebens, die Teil der Geſetz⸗ 
mäßigkeit des Alls iſt, erkennen. Und die Klugheit des Men⸗ 
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ſchen heißt ihn, geſetzmäßig zu leben, um das Leben felbft zu 
erhalten. 

Die Erkenntnis des Geſetzes heißt die Starken alles zu 
haſſen, was der Entfaltung des Lebens feindlich iſt. Wer im 
Geſetz lebt, iſt ſtark; da aber, wo der Menſch bewußt im Be- 
ſetze handelt, wächſt er über ſich ſelbſt hinaus. 

Die Lebensäußerung der Starken, die Haltung, entſpringt 
jenem Wiſſen um das Geſetz, das Menſchen zur Wirkſamkeit 
zwingt und führt zu einer erhabenen Sicherheit des Lebens⸗ 
gefühls, zu würdiger Ruhe und überlegenem Stolz. 

Im Zeitalter des Taumels, der Geſetzesferne, hat häufig der 
verbiſſene Trotz der Einſamkeit harte züge um den Mund 
des Starken gegraben, je weiter aber die Heimat der Starken 
wiederum Beſitz von dieſer Erde nimmt, um ſo mehr ge⸗ 
winnen die Jüge der Einſamen jene gelaſſene Seiterkeit, die 
der wahre Spiegel einer geſetzesbewußten Seele iſt. 

Im Gegenſatz hierzu ſteht die nervöſe Saſt der Taumelnden, 
die, getrieben von abgeirrten Inſtinkten, ſich in der Zielloſig⸗ 
keit verzehren. Das Gefühl der Unſicherheit verängſtigt ihren 
Willen und unterwirft ihn Stimmungen, aus denen nie die 
Tat geboren werden kann. 

Die Lebensunſicheren, die Schwachen, verſuchen durch 
Lehren und Dogmen, durch Religionen, Seilſpeiſen, Unfterb- 
lichkeitsgetränke und ähnliche Mittel den fehlenden Rhythmus 
zu erſetzen und durch dieſen Erſatz eine Sicherheit des Lebens⸗ 
gefühls herbeizuführen. Daß ihnen das nicht ſelten gelingt, 
verleitet ſie zu der anmaßenden Behauptung der Unfehlbar⸗ 
keit ihrer Methoden und Lehren, die gern als alleinſelig⸗ 
machend hingeſtellt werden. 

Wiemals aber laſſen die Sehnſüchtigen ſich durch Lehre 
einen Erſatz für das Leben geben, niemals können ihnen 
Dogmen das Verlangen nach Vorbildern ſtillen. 

Dort, wo die Heimat der Starken Wirklichkeit geworden 
iſt, weichen die Erlöſungsreligionen vor dem Ethos zurück. 
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Dort, wo die Wahrheit des Geſetzes fordert, daß man die 
Starken ſtärker mache, ſterben die Erlöſungsreligionen ab. 

Dort ſiegt der Worden über den Grient. 

Dort überſtrahlt das Leuchten des Bergs der Mitternachts⸗ 
ſonne das Rauchen des Sinai. 


Das Verlangen nach Vorbildern treibt die Sehnſüchtigen 
immer wieder an, die Spukbilder und Idylle des Glücks? 
jenſeits des Weges zum Ziele unberückſichtigt zu laſſen. 

Das Jyll verleitet nun einmal zum beſchaulichen Verharren, 
zur Gemütlichkeit, damit aber hören Wachſen und Reifen, 
kurz, das Leben auf. 

Die Starken aller Zeiten ſahen im «Blüd» niemals die 
Fortdauer eines liebenswerten Zuſtandes, ſondern die Pflicht, 
den Kampf, die große Wandlung. Nicht Beſitz und Macht an 
ſich waren ihnen erſtrebenswert, ſondern allein die Wirkſam⸗ 
keit. Um die Möglichkeit, das Geſetz geſtaltend zu erfüllen, 
führten ſie ihren Freiheitskampf. 

Der Starke iſt darum in feinen Lebensäußerungen «un- 
romantijch». 

Der heroiſche Realismus des ſtarken Lebens arbeitet nicht 
mit Stimmungen, ſondern mit Forderungen. 

Um der Forderungen willen bekennen ſich die Sehnſüchtigen 
zu den Vorbildern. Sie ſind ihnen die Fanale, die dem Wege 
durch die Finſternis voranleuchten bis zur Dämmerung des 
frühen Morgens. 

Die Lieder der Sehnſüchtigen ſind nicht geſchliffen und 
glatt wie die der Träumer, die im Graſe liegen und in den 
Simmel ſtaunen. Sie find ſpröde und rauh und voll herrlicher 
erbheit, fo wie der Weg, den die Sehnſüchtigen dahinziehen. 

Die Geſänge, die das Glücks der Starken preiſen, find 
Lieder der Schlachten und Kämpfe. 

Der Starke weiß, daß eine Idee ohne Schwert ein Traum 
iſt. Wie das Schwert ohne Idee ein lebloſes Stück Eiſen iſt. 
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Die Lebensfreude, das Wiſſen um die magiſchen Kräfte des 
Willens, belebt das Tote und gibt dem Ding Seele. Ohne 
Lebensfreude aber iſt das Lebendige tot. 

Dort, wo die Sehnſüchtigen im Verlangen nach Vorbildern 
vorwärts ſchreiten, wird die Welt durchlebt. Da geht ein 
neuer Frühling, ein Erwachen ſchöpferiſcher Inſtinkte, über 
dieſe Erde hin. j 

Der Wunſch «befjer zu werdend erhebt die Herzen der 
Sehnſüchtigen. Beſſer werden bedeutet ihnen das Weiter⸗ 
wachſen in die Vollkommenheit des Geſetzes bis zur Erfüllung. 
Das ſittlich Gute iſt ihnen die Reinheit des Geſetzes. Nicht 
Mitleiden iſt darum ihre Moral, denn jedes Mitleid bedeutet 
ein Zerabneigen, ein Wiederſteigen in das Kranke. Vielmehr 
heißt ihre Forderung: Aufruf der Starken zur Bruderſchaft 
des Weges und Zieles. 

Wer die Sehnſüchtigen zur Freiheit führt, weiß um das 
Geheimnis des Erfolges: es gilt, die edlen Leidenſchaften zu 
wecken und wach zu halten, die Leidenſchaften, die Götter 
ſtürzen und Simmel einreißen können, wenn ſich Simmel und 
Götter gegen die Freiheit verſchwören ſollten. 

Die edlen Leidenſchaften, einmal geweckt, ſind es ſelber, die 
den Willen zu immer höherem Fluge in neue Welten ent⸗ 
flammen. 

Es zeugt der Wille mit der Seele den kühnen Gedanken, 
der kein Sindernis mehr kennt und kein Verzagen, der feine 
Zeimat im All hat und das Abbild des Alls in das kleinſte 
Weſen und geringſte Ding zu legen vermag. 

Die Rühnheit des Gedankens hat dem Menſchen einſtmals 
Schwingen zu geben vermocht, daß er ſich aus dem Erdenſtaub 
in das reine Licht der Wolken erheben konnte. 

Man denke daran, daß es dem nordiſchen Menſchentum vor⸗ 
behalten geblieben war, den Traum von Dädalus und Ikarus 
zu träumen und das Märchen von Wieland dem Schmied zu 
erſinnen, ſo wie es ihm vorbehalten geblieben iſt, dieſen 
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kühnſten Menſchheitstraum in ſchöpferiſcher Tat zu verwirk— 
lichen. 

Dort, wo der Starke ſo groß und einſam wurde, daß die 
Vorbilder unter ihm zurückblieben, erwuchs er zum Seher. 
Ihm war es gegeben, das große Leuchten des Geſetzes zu 
ſchauen. Sein Sehen war heiliger als alle Prophetien der 
Welt. 

Yriemals aber konnte der Vorden Erlöſungsreligionen er- 
ſinnen, weil er in der Welt der Wirklichkeit Erfüllung ſuchte 
und nicht danach trachtete, die Wirklichkeit auf Simmelsleitern 
zu verlaſſen. 

Vorbild konnte ihm nur der Führer in die Wirklichkeit des 
Geſetzes werden, nie aber der Prophet, der in das Reich der 
Träume zu folgen aufrief. 

Das Geſetz des ewigen Werdens ſelber hat den Starken dazu 
getrieben, durch die Ausleſe der Vorbilder und der Sehn⸗ 
ſüchtigen eine Zuchtwahl zu treiben, die auch in Zeiten des 
Sterbens dafür bürgte, daß wenigſtens ein Lebensträger in 
eine nahe Zukunft ſchreiten konnte. 

Viele Raſſen mußten ſterben, weil fie nach Zeiten ihrer 
Götterdämmerung nicht mit wenigſtens einem Überlebenden 
eine neue Erde erblicken durften, ihr Blut konnte nicht Auf⸗ 
erſtehung feiern, weil der Lebenswille geſtorben war. Die 
ariſche Raſſe hat ſich trotz zahlloſer Wandlungen immer 
wieder erheben dürfen, weil die Einſamen das Geheimnis des 
Geſetzes in Höhlen und auf Bergen bargen und es als heiliges 
Erbe hüteten bis zum Tage der Morgenröte, an dem Sehn- 
ſüchtige ſich aufmachten, das Geheimnis der Freiheit zu ent⸗ 
decken und der Welt zu verkünden. 

Das Chriſtentum war in ſeinem Vernichtungswillen gegen 
das Geſetz von radikaler Klugheit. Es verſtieß den natürlichen 
Menſchen in die Hölle, um einen «zweiten Adam» auferſtehen 
zu laſſen. In jeder Taufe vollzieht es den ſymboliſchen Tod 
und die ſymboliſche Auferſtehung. Der zweite Adam aber iſt 
der im wahren Sinne «jelbftlofe» Menſch, der Menſch ohne 
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eigenen Willen, ohne eigenes Innere, überhaupt ohne Eigen⸗ 
heit, ohne Geiſt. Der urſprüngliche Geiſt wird verbannt, damit 
der Geiſt des SERRYT ihn erfülle. 

Die «Erfüllung», die das Chriſtentum predigt iſt eine 
paſſive. Die Erfüllung aber, die der Starke durch das Ein⸗ 
wachſen in die Vollkommenheit des Geſetzes erfährt, iſt die 
denkbar aftivfte. 

Sich ganz ſeines Selbſtes zu begeben, um vom Geiſt des 
SZERRTT erfüllt zu werden, iſt das geheimnisvolle Deuten, 
des Wunders von der Ausgießung des heiligen Geiſtes. Und 
wer nach chriſtlichem Glauben von dieſem heiligen Geiſte 
erfüllt iſt, der ſpricht eine dritte Sprache, der iſt ein drittes 
Geſchlecht. Da gilt nicht mehr Blut, nicht Wille, nicht Raſſe, 
nicht Sprache, da gilt nur das Erfülltſein mit fremdem, außer⸗ 
perſönlichem Geiſt, mit heiligem Geiſte des SERRY. Der 
zweite Adam wandelt nun bis zu feiner endgültigen Er⸗ 
Isfung» als Gaſt auf dieſer Erde und alles, was ihn an jene 
Zeit des erſten Adam erinnert, iſt «Sünde», 

In der Tat iſt die Methode des Chriſtentums zur Vernich⸗ 
tung der Perſönlichkeit von einer erſtaunlichen Kühnheit, die 
ſelbſt davor nicht zurückſchreckt, den erſten Adam in den ver⸗ 
borgenen Schlupfwinkeln geheimſter Gedanken aufzuſpüren 
und zu erſchlagen. Reue und Buße, Sündengeſtändnis und ſtell⸗ 
vertretende Vergebung ſind wirkungsvolle Mittel des Auf⸗ 
ſpürens und der Vernichtung. Ganz ſich dem SERRY und 
ſeinem Geiſte zu geben iſt das höchſte Glück des Chriſten, der 
ſein Selbſt verlor. Unterwerfung unter den Willen des 
EITTETT, gleichbedeutend mit Unterwerfung unter die, die 
ihn vertreten, die höchſte Moral! Und die zielſtrebige Politik 
des Kreuzes iſt Gehorſam gegenüber dem Befehl, die Welt 
für den HERRN zu erobern. 

Dieſes Prinzip hat ſich kluge Menſchen zur Verwirklichung 
erwählt, ſonſt wären die Erfolge dieſer geſetzesfeindlichen Be⸗ 
wegung nicht ſo überraſchend. 
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Um wieviel größer aber wird der Sieg der Starken für die 
Heimat ſein, wenn man bedenkt, daß der Starke das Geſetz 
verficht, alſo im Natürlichen wurzelt und nicht der unnatür⸗ 
lichen Entſelbſtung bedarf, ſondern vielmehr die Erfüllung 
ſeines Selbſtes erkämpfen muß. | 

Die Politiker des Kreuzes wiſſen, daß in den geſetzes⸗ 
gebundenen, freiheitlichen Starken, die die Ordnung auf dieſer 
Erde herzuſtellen ſich anſchicken, ihre Todfeinde aufgeſtanden 
ſind. Sie fürchten, daß das Verlangen nach Vorbildern einmal 
über die Empörung der Sehnſüchtigen zum Kampf für die 
Zeimat der Starken führen muß. Darum gilt ihr Lobpreis 
den Schwachen und Demütigen, die den Himmel verſprochen 
bekommen haben. Darum gilt ihr Fluch allem Starken, das 
ausgeſtoßen werden ſoll wie Luzifer, der Lichtbringer. 

Das Verlangen nach Vorbildern treibt die Sehnſüchtigen 
in immer neuen Rampf um die Vollkommenheit. Der Wunſch, 
ſtärker zu werden, zügelt ſogar die Triebe, daß ſelbſt in die 
Luſt die Zeiligkeit des Willens ihren Glanz wirft. Der Sehn⸗ 
ſüchtige wünſcht ſich Söhne als Erben des Kampfes für die 
Freiheit und weiß ſich durch Kinder und Enkel ewig mit dem 
ſchöpferiſchen Geſetz verbunden. 

Die chriſtliche Askeſe, die den Erbkampf nicht kennt und 
unter der Fluchlaſt der Erbſünde ſteht, kann in der Luſt nur 
Sünde ſehen, weil ihr jedes Verſtändnis für die höhere Zweck⸗ 
haftigkeit der Jeugung fehlt. Das bedingt auch die Stellung 
zur Frau: der Starke ſieht in ihr den heiligen Sort der 
Mutterſchaft, der Chriſt ſieht nur den Herd der Sünde und 
Verſuchung. 

Es iſt die Zeit gekommen, da die Botſchaft der Starken 
nicht mehr ungehört an tauben Ohren verhallt. Und die Zeit 
iſt da, in der die mütterlichen Frauen ſich erheben, um für die 
Ehre der Schwangerſchaft einzutreten und das freche Wort 
von der Befleckung zu ahnden. 

Möge man es erkennen und nie vergeſſen, was es für 
die Männer und Frauen des Vordraums bedeutet, wenn 
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der Zeiland der Chriften von einer «unbefledten» Jungfrau, 
die auch nach der Geburt noch Jungfrau blieb bis an ihren 
Tod, geboren worden ſein ſoll! 

Das Geſetz krönt die Starken mit der Krone der Voll- 
kommenheit. Das aber heißt, daß das Geſetz keinen neuen, 
keinen zweiten Menſchen ſchafft. Der Menſch, der aus reinem 
Blut iſt, der das Schwert des Geiſtes zu ſchwingen und den 
Speer des Willens zu ſchleudern vermag braucht nicht aus 
ſeinem Leibe erlöſt zu werden, der bedarf vielmehr der 
ſteten Feſtigung ſeiner Gaben in die Vollkommenheit hinein, 
aus ſeinem Leibe erlöſt zu werden, der bedarf vielmehr der 
ſtetigen Feſtigung feiner Gaben in die Vollkommenheit hinein, 
bis er im Fluge ſeiner Seele das Leuchten des Geſetzes zu 
ſchauen vermag. Die Schwingen zu regen und zu ſteuern aber 
vermag nur der Charakter einer Perſönlichkeit, die ihr Selbſt 
behalten hat. 

ier öffnet ſich die Kluft zwiſchen den Starken und den De⸗ 
mütigen. Des Menſchen letzter Sinn ſei, Gott zu verberr- 
lichen und zu lobpreiſen, meinen die Demütigen und verweiſen 
das Menſchentum in die gemütvolle Sphäre frommer Be⸗ 
ſchaulichkeit. Der Starke aber weiß, daß das Menſchentum 
nur erſchloſſen werden kann in der Wirkſamkeit des Geſetzes, 
in der wiſſenden Ordnung, in die der Starke die Welt der 
ihm zugänglichen Erſcheinungen zu ſtellen hat. 

Der Starke hat keinen Miſſionsauftrag von einem 
IERRV erhalten, ihm die «Welt» zu Füßen zu legen. Viel⸗ 
mehr weiß ſich der Starke berufen, Träger des Geſetzes und 
Erhalter der Ordnung zu ſein, darum beruht ſein Menſchen⸗ 
tum im ſtändigen Ringen um die Erkenntnis des Geſetzes und 
ſeiner Wirkungen. 

Die Weisheit des Starken iſt Bereitſchaft zum Wachstum, 
iſt Wachſein für die Stimme der Sehnſucht, iſt Sehendſein 
für die Wirkung des Geſetzes. Die Tat des Starken iſt das 
Schwert, das der Weisheit Wirklichkeit gibt. Die Wirklich⸗ 
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keit aber bedeutet für den Starken das Leben, für den 
Schwachen den Tod. 

Die Wirklichkeit des Starken hat ihre Gebote und Befehle 
gegeben und ſchuf ſich — jenſeits der Gebote des Sinai — 
eine ritterliche Sittlichkeit, die auf alle Nöte und Forderungen 
des Daſeins Antwort zu geben vermag: 


bringe dich in den Einklang mit dem Geſetz und kämpfe 
dafür, daß deine Nation die Zeimat der Starken wird! 


Die ritterliche Sittlichkeit iſt nicht erlernbar wie ein 
Glaubensbekenntnis oder ein Gebet. Sie ſchafft ſich auch keine 
Prieſter. Sie kann nur Lehrer in die Welt ſchicken, um 
Menſchen den Weg in das eigene Serz zu weiſen. Sie kann 
nur Starke zu Führern erküren, die das Verlangen der Sehn⸗ 
ſüchtigen nach Vorbildern zu ſtillen vermögen. 

So wird die Prieſterherrſchaft untergehen, wenn die 
Starken die Seelenführung der Sehnſüchtigen übernommen 
haben. Die Seelenführung der Sehnſüchtigen aber wird in 
der Verkündigung und der Aufnahme der Weisheit der 
Starken beſtehen. Damit kehrt auch die Gerechtigkeit als 
Äußerung der inneren Ordnung des Geſetzes in die Seimat 
der Starken ein. 

Gerechtigkeit beſteht darin, daß die Werte in der «richtigen 
Ordnung? ſtehen. Wo die äußere Ordnung der Dinge und 
Weſen nicht dem Geſetz entſpricht, muß zwangsläufig die 
Willkür mit ihren verheerenden Außerungen und Folgen 
erſtehen. 

Geſetzesferne Zeiten haben verſucht, den Menſchen durch 
«Bildung» zu «heben». Man vermeinte, einen Menſchen da⸗ 
durch «frei» machen zu können, indem man ihn wahllos mit 
allerlei billigen Erkenntniſſend vollſtopfte. Das Ergebnis 
war nur, daß ein ſolcher Menſch anſpruchsvoll bis zur Un⸗ 
verſchämtheit, ein grundſätzlich Unzufriedener, ein Jäger 
nach Vorteilen und damit grade ein Unfreier wurde. 
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Die ebunge des Menſchentums beſteht vielmehr darin, 
daß jeder ſeinem Weſen gemäß in der Gemeinſchaft des 
Volkes zur Wirkung kommt. Damit wird die Gerechtigkeit 
zur Herrſcherin. Es gibt eine höchſte Klugheit des Staates, 
der der Ausdruck der Seimat der Starken zu fein vermag: 
die Werte der Menſchen zu erkennen und ſie einzuſetzen, das 
heißt ſie auszuwerten. Werte ohne Wirkſamkeit ſind Theorie. 
Darum wird dort, wo die Starken zur Ganzheit des Lebens 
drängen und ſich Heimat verſchaffen, auch unter dem Geſichts⸗ 
punkt der höchſten Auswertung der Werte der totale Staat 
als beſtes Mittel zum höheren Zwecke erſtehen. 

Weil wahre Kultur nur dort entſtehen kann, wo durch 
die Erkenntnis des Geſetzes die Einheit des Lebens bewirkt 
wurde, iſt der totale Staat der erſte Kulturſtaat. 

Seine Aufgabe iſt es, die Seelenführung der Sehnſüchtigen 
vor jedem Vorſtoß der Schwachen, die nur Verwirrung zu 
ſtiften vermögen, zu ſchützen. Er iſt die lebendige Fülle um 
den Reim des ewigen Lebens der Nation. Das Verlangen nach 
Vorbildern findet ſeine wirkſame Erfüllung darin, daß die 
Sehnſüchtigen ihren Führern in den Dienſt am Staate 
folgen. Ihre Vollkommenheit wird ſich an der Vollkommen⸗ 
heit des Staates, der ſich durch ihren Dienſt zur Totalität 
entfaltet, erweiſen. 

Die Sehnſucht, ſich in der Pflicht zur Wirkung zu bringen 
und damit das eigene Geſetz zu erfüllen, ſtellt die Starken 
weit über die Ehrgeizigen, deren Beweggründe Eitelkeit und 
HZabſucht find. | 

Die Ehrgeizigen kennen kein Verlangen nach Vorbildern 
und haben damit auch kein Verlangen, ſelber Vorbild zu ſein. 
Mit ihnen iſt keinerlei Gemeinſchaft möglich, da ihr Wille 
ohne Charakter iſt. Sie können niemals Künder der Freiheit 
und Kämpfer für die Idee ſein, weil ſie allenfalls die Idee 
zum Deckmantel für ihr perſönliches Machtſtreben benutzen. 
Macht aber, die nicht auf Gemeinſchaft und Nation bezogen 
iſt, zeitigt Willkür und Deſpotie. 


4 Eggers, Die Seimat des Starken 


50 Das Verlangen nach Vorbildern 


Der Ehrgeiz, der ſich in der Machtgier äußert, führt zur 
Treuloſigkeit der von ihm Beſeſſenen, da ſie die Gemeinſchaft 
von Männern nur ſuchen, um mit ihnen als Werkzeug für 
ihr Streben zum Ziel zu gelangen. Am Ziel angekommen, 
verraten ſie ihre Werkzeuge. 

Ehrgeizige Revolutionäre haben Völker in das Verderben 
geriſſen, während Vorbilder, die Männer zur Freiheit 
führten, Nationen auf die Zöhe wahrer Macht zu bringen 
vermochten. 

Es gehört zur Klugheit des totalen Staates, die Sehn⸗ 
ſüchtigen von den Ehrgeizigen zu ſcheiden und den Starken 
die Verwaltung des Erbes eines Volkes zu übergeben. 

Dort, wo der Starke den Weg in ſein Serz gefunden hat, 
wächſt er auf zur Perſönlichkeit. Und dort, wo die Perſön⸗ 
lichkeit ihr Geſetz auswirkt, wird ſie in der Gemeinſchaft 
fruchtbar. | 

Lebensträchtig iſt die Nation, der die Sehnſucht der 

Starken gehört. 
Lebensträchtig iſt der Staat, der den Starken Heimat gibt. 
Lebensträchtig iſt der Wille zur Tat, der die Ewigkeit ſät. 
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Da unruhige Norden war der letzte Sort der Freiheit, 
weil er zugleich der einſame Sorſt der ſtarken Menſchen 
war, die die vom Geſetz abgefallene Welt durch ihre Deutung 
und ihren harten und unerhörten Lebenswillen ängſtigten. Und 
beſonders der unruhige, deutende Deutſche erſchien der alten, 
ſterbenden Welt als Dämon, der ſtändig die Mauern der 
Scheinordnung berannte, der als Ketzer aus Inſtinkt Feuer 
an die morſchen Tempel legte, der als Rebell aus Lebensfreude 
die Dogmen, jene «Öffenbarungen» des Ungeiſtes höhnte, ſich 
dem «Spftem», der aus der Schwachheit geborenen, ſchein⸗ 
klugen, willkürlichen Ordnung' widerſetzte und, wiſſend um 
das Geſetz, trotzig und herausfordernd aus der Reihe tanzte. 

Die neue Wiſſenſchaft von der Geſetzmäßigkeit des Geiſtes 
und der Idee wird den Beweis erbringen, daß die Einſamen 
des vorigen Jahrtauſends, die dämoniſchen Rebellen, die 
wahren Künder ihrer Zeit geweſen ſind, ſie wird zwar Götzen 
ſtürzen und manche ſcheinheiligen Altäre umwerfen, ſie wird 
aber vor allem die geiſtigen und ſeeliſchen Bezirke der Heimat 
der Starken abzuſtecken vermögen. 

Von dieſem Standpunkt aus geſehen, verlohnt es ſich, ein⸗ 
mal Platons aufſehenerregende Forderung nach Kinſchaltung 
der Philoſophen in die Regierung zu unterſuchen. 

Der Beift einer Zeit wird beſtimmt von der Weiter- 
ſtrahlung der Schwingungen des Geſetzes, die die ſtarken 
Menſchen auffangen. 


Die Größe des Mannes liegt darin, ſeine Tat zum Sprach⸗ 
rohr des Geſetzes zu machen. Sein gehärteter Wille iſt das 
metall, das den Ton der Sarmonie klar und rein weiterleitet. 
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Das Genie aber iſt die gültige und vollkommene Gffen⸗ 
barung des Geſetzes in feiner Zeit. | 

Das Willen um die Geſetzmäßigkeit feines ſchöpferiſchen 
Lebens hat das Genie zu allen Zeiten zum Kampf mit den 
widrigen Gewalten getrieben. Das Bewußtſein feiner Sen⸗ 
dung» — das heißt der Gehorſam, die erfüllende Bindung an 
das Geſetz — hat das Genie gezwungen, ohne Rückſicht auf 
Verfolgung und Sohn, Stein für Stein den Bau ſeines 
Werkes zu vollenden, deſſen genauer Plan ſich widerſpiegelte 
im zeitgemäßen Denken, das den Verſtand zur Geſtaltung lenkte. 

Von feiner einſamen Höhe hat das Genie feine Schau der 
großen Zuſammenhänge verkündet. Da, wo kleine Geiſter 
nur ſcheinbar unüberwindliche Mauern zu ſehen vermochten, 
breiteten ſich unter ihm die Söhen und Tiefen, die Ver— 
borgenheiten, Abgründe und Schlünde der Welt der Er⸗ 
ſcheinungen wie eine Landkarte aus. Dort, wo kleine Geiſter 
breite Riſſe und Klüfte, trennende Ströme und Meere ſahen, 
erſchaute das Genie die alles ordnend zuſammenfügende Ein⸗ 
heit und Ganzheit des Geſetzes. 

Wenn kleine Geiſter anbetend vor Teilerkenntniſſen im 
Staube knieten, konnte das Genie in ſeinem Wiſſen um die 
unerſchöpfliche allwirkende Größe des Geſetzes derer ſpotten, 
die da auszogen, mit Mauſefallen das Licht zu fangen und 
wähnten, in Säcken das Leuchten der Wahrheit ein für alle⸗ 
mal geborgen zu haben. 

Den kleinen Geiſtern mußte das Genie immer zerſtöreriſch 
erſcheinen, wie auch das Kind empört und traurig zugleich iſt, 
wenn dort, wo es geſtern noch im Sande ſpielte, heute ſich 
ſtolze Bauten türmen. 

Das Rind wird es nie einſehen wollen, daß ſein Spielplatz, 
ſein Paradies, dem ernſten Werk weichen muß. Weinend und 
klagend wird es zuſehen, daß eines Tages der Stein, mit dem 
es innig zu ſpielen wußte, der ihm vielleicht die ganze Welt 
bedeutete, als winziges Teilchen in ein gewaltiges Fundament 
gefügt wird. 
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Für kindiſche Menſchen mag es grauſam ſein, daß die Ge⸗ 
ſtaltung des Werkes, die Ausführung der Ideen und Pläne, 
die das Geſetz durch das Genie befiehlt, auf Kindertränen, 
Kinderträume, Kinderpläne keinerlei Rückſichten nimmt. Eine 
zerſchlagene Puppe bedeutet keinen Weltuntergang, höchſtens 
das Ende einer törichten Illuſion. So wie ein Baumeiſter 
wahnſinnig wäre, würde er bei der Errichtung ſeines Werkes 
voller Rückſicht ſeine Mauern im Zickzack um die Spielplätze 
trauriger Kinder ziehen, ſo hätte das Genie ſeine Stunde 
verſäumt, wollte es zugunſten romantiſcher Träume die Wirk⸗ 
lichkeit ſeiner Schau verſchleiern. 

Die altung des Genies war zu allen Zeit bedingt durch den 
heroiſchen Realismus. Zu ſeinem Realismus gehörte der be⸗ 
dingungsloſe Mut zur Wahrhaftigkeit. Ohne den Heroismus 
aber, dieſes die Widerſtände überwindende, gläubige und 
wiſſende «Dennoch», würde dem Realismus die Angriffswaffe 
fehlen. 

Die wahrhaft großen Ideen und Werke ſind aus dem 
heroiſchen Realismus erwachſen. Der Glaube allein hat 
noch niemals Berge verſetzt, er hat ſie höchſtens fort⸗ 
ſuggerieren können. 


Die Heimat der Starken iſt der Schöpfungsort des Genies. 

War im vorigen Jahrtauſend das Genie von der Geſtal⸗ 
tung des Irdiſchen meiſt ausgeſchloſſen und mußte ſich darauf 
beſchränken, ſeine Pläne für die Nachwelt in die Sterne zu 
ſchreiben, fo bringt die Heimat der Starken die Verwirk⸗ 
lichung der Idee. 

An Widerſtänden und Fehlſchlägen ſind die Schwachen und 
alben zugrunde gegangen, die Starken ſchritten wiſſend in 
die letzte VDereinſamung. Nun aber werden fie ſich aus der 
Jerſtreuung ſammeln und als Sieger in ihre Heimat ziehen. 

Die Unwiſſenden werden erſtarren, wenn ſie merken müſſen, 
daß der Tod das Genie nicht zu überwinden vermochte, daß 
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es vielmehr ſeinen Geiſt als lebendigen Zeugen aus Gräbern 
auferſtehen läßt an dem Tage, da ſich die durch Verblendung, 
Irrtum und Verbrechen getrennten Teile des Alls, Simmel 
und Erde, zu einer neuen Ganzheit zuſammenſchließen werden. 

Die Götterdämmerung iſt vorbei, der Wordraum bringt 
mit ſeiner Erkenntnis vom Geſetz die neue Erde, auf der die 
Starken Heimat haben werden. 

Woch begreift die alte und ſterbende Welt nicht das un⸗ 
geheure Geſchehen, das ſich im Serzen des Wordens abſpielt. 
Noch ſehen auch viele Zeugen der neuen Wirklichkeit nicht das 
Geſetz, das den Wordraum erſchüttert. Verzweifelnd wittern 
ſie Untergang, wo die Wehen die Geburt des wiſſenden 
Menſchen ankündigen. | 

Es ift der Stolz des wiſſenden Deutſchland, Stätte der 
Geburt der ewigen Nation zu fein, die ſich über alle Zalb⸗ 
heiten, Irrungen und Unvollkommenheiten des Augenblicks 
erhebt. Die Menſchenſeele hat ſich aus der Umklammerung 
des Kerfers gelöſt, hat alle Feſſeln, in die Gerz und Geiſt 
gebunden waren, geſprengt und erfüllt von neuem den 
Starken, macht ihn zum Vollſtrecker des Geſetzes. 

Was ſind gegen dieſe Tatſache alle Bannflüche, alle Ver⸗ 
ketzerungen, alle Verleumdungen! 

Der Augenblick mit feinen Verſuchungen iſt die Stunde 
der Bewährung, in der die Halben und Beſtechlichen verſagen 
und zugrunde gehen. Die Starken aber ſchauen in der Stunde 
ihres Sieges über die Erde und ihre Geſchichte und ſuchen 
Beiſpiel und Warnung. 


Bis auf den heutigen Tag geiſtert eine Geſtalt über dieſe 
Erde und erhebt den Anſpruch, ein Führer zur Vollkommen⸗ 
heit zu ſein. Millionen von Menſchen beugen ſich in Ehrfurcht 
vor der Geſtalt des jüdiſchen Gffenbarers Moſes. 
Millionen von Menſchen haben mit heiligem Schauder 
daran gedacht, daß Moſes unmittelbar mit dem HERRN 
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verhandeln durfte und darum in unvergleichlicher Weiſe ver⸗ 
gottet geweſen ſein mußte. 

Der Moſes als religiöſe Figur iſt allerdings von nur ge⸗ 
ringer Bedeutung, auch wenn die Anhänger verſchiedener 
Bekenntniſſe gegen dieſe Behauptung Einſpruch erheben 
mögen. Weder die «Bejetze», die Moſes angeblich aus des 
HERR Sand empfing und weiterleitete, find hervor⸗ 
ragende originale Religionsſchöpfungen, noch gar die zahl⸗ 
reichen höchſt wunderſamen Begegnungen, die dieſer geſchickte 
Judenſtämmling mit dem SERRYT gehabt haben wollte, er⸗ 
wecken ein anderes als vielleicht pſychologiſches Intereſſe. 

Überaus lehrreich dagegen iſt das volkſchaffende Werk des 
Moſes. 

Es entbehrt — am Rande bemerkt — nicht eines gewiſſen 
Reizes, feſtzuſtellen, daß durchweg alle orientaliſchen Religions⸗ 
ſtifter teils obſkurer, teils mythiſcher Herkunft find. Das ver⸗ 
leitet dazu, ſie für Gottesſöhne zu erklären, entſchleiert aber 
keineswegs das Geheimnis ihrer die Umwelt überragenden 
und meiſt auch täuſchenden Klugheit. Sin und wieder find 
große Propheten auch raſſiſche Baſtarde geweſen. Moſes 
taucht aus ſehr geheimnisvollem Dunkel — die Tochter des 
Pharao ſpielt dabei eine etwas peinliche Rolle — auf und 
tritt in das Licht der Kultur des Pharaonenhofes. Eines 
Tages, als er die Juden bei einer ihnen unlieben, aber nütz⸗ 
lichen Betätigung, bei der Serſtellung von Ziegelſteinen, 
näher beobachtet, erwacht die Stimme des Blutes in ihm und 
offenbart ſeine Judenabſtammung. Er empfindet es plötzlich 
als unerträgliche Schmach, daß Angehörige ſeines Blutes, von 
den Agyptern in Konzentrationslager geſperrt, einer in jeder 
Beziehung überlegenen Zerrenkaſte dienen müſſen. Moſes 
ſelber war völlig in der Kultur dieſer Zerrenkaſte erzogen und 
hat ſich, dem Befehl ſeines Blutes gehorſam, zu ſeinen 
Brüdern hinuntergebeugt, um ſie zu erheben. 

Schon dieſe Tatſache iſt bemerkenswert, weil von dieſem 
Zeitpunkt an ſich die jüdiſchen Propheten aller Zeitabſchnitte 
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ausſchließlich an die Brüder ihres Blutes wandten. Auch der 
erfolgreichſte unter ihnen, Jeſus Chriſtus, bezeugt in der 
«Schrift»: Ich bin nur gekommen zu den verlorenen Schafen 
Iſraels! Auf Moſes, der in fo enger Beziehung zum ER RN 
ſtand, gehen alle Geſchichten und Prophezeiungen des Alten 
Teftamentes» zurück, darum muß an der Geſchichte der Volk⸗ 
werdung der Juden durch Moſes erkannt werden, daß die alt⸗ 
teſtamentlichen eilstatſachend in ausſchließlicher Beziehung 
auf das Judenvolk ſtehen. 

Es bedeutet einen fait infamen Brad von Unwiſſenheit, vom 
Werk des Moſes einen Aufruf an die geſamte nichtjüdiſche 
Welt abzuleiten. Und ebenſo bedeutet es einen ſträflichen Grad 
von Dummheit, nicht wiſſen zu wollen, daß der Gehorſam 
gegen Jahwe, den SERR und Gott des Moſes, gleich⸗ 
bedeutend iſt mit ſeeliſcher und damit totaler Unterwerfung 
unter das jüdiſche Geſetz. 

Moſes wußte als überaus zielſtrebiger und kluger Volk⸗ 
ſchöpfer, daß es keineswegs ausreichte, die jüdiſchen Drei⸗ 
viertelnomaden aus den Konzentrationslagern zu befreien und 
ſie als willkürlichen Stamm in der neu gewonnenen Freiheit 
planlos umherlaufen zu laſſen. Moſes ging es vielemehr in 
erſter Linie darum, den befreiten Juden eine neue Heimat mit 
den ſtärkſten ſeeliſchen Bindungen zu ſchaffen. 

Daß ihm dieſes große Werk gelungen iſt, iſt weniger ein 
Wunder des Jahwe, als vielmehr die Frucht eines auf die 
ſeeliſche Derheimatung der Juden zielenden harten Kampfes. 
Vor Moſes beſtand die «Befchichte» der Juden aus den komi⸗ 
ſchen Heldendliedern von den mehr fröhlichen als heiligen, 
mit mancherlei Gaunerei vertrauten «Erzväternd. Nach 
Moſes und durch ihn entſteht eine «sSeilsgefchichte», die zur 
Grundlage zweier Weltreligionen mit unzähligen Bekennt⸗ 
niſſen wurde! Das muß man ſich vor Augen halten, um die 
Größe des Werkes jenes Moſes, der ſein Blut erkannte, voll 
zu ermeſſen. 
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Daß die Juden bei ihrer Flucht aus dem ägyptiſchen Kon- 
zentrationslager — Auszug der Kinder Iſrael iſt eine poetiſche 
Übertreibung — die Wertſachen ihrer bisherigen Zerren 
ſtahlen, iſt zwar bezeichnend und aufſchlußreich, jedoch von 
minderer Bedeutung als das Auftreten des «MWiürgeentels», 
das heißt eines jüdiſchen Terrorkommandos, das im Namen 
des ZERRV die beſonders wichtigen ägyptiſchen Aufſichts⸗ 
beamten und Würdenträger abſchlachtete. Der ER R wollte 
die Freiheit der Juden, darum gab er ihnen den Sieg! Eine 
ſehr wichtige pſychologiſche Waffe zur Bekämpfung der 
letzten Reſte der Änechtsgefinnung und der erſte Anfang einer, 
allerdings auf Jahwe bezogenen und darum unſelbſtändigen 
Herrend haltung. 

Der ZERR wollte die Rettung der Juden, darum öffnete 
er durch ſeine Wunderhand die Wogen des Roten Meeres, 
um die Juden trockenen Fußes hindurchzulaſſen und die 
ägyptiſchen Krieger zu erſäufen! | 

Wiederum ein ſehr geſchicktes pſychologiſches Mittel, um 
den Verfolgten das Unſicherheitsgefühl zu nehmen und ſie mit 
der ſtolzen Zuverficht zu erfüllen: «wir ſtehen in des SERRYT 
and und find durch J mächtiger als die Starken»! 

Das ſeeliſche Erlebnis, durch «Wunder» in aller Schwachheit 
ſtärker zu ſein als die Starken, hat die Juden in ihrem ganzen 
Glaubensleben bis auf den heutigen Tag nicht verlaſſen. Um 
ſo beſchämender iſt die Tatſache, daß bis auf den heutigen Tag 
die Seelenerlebniſſe der jüdiſchen Sphäre durch die Religionen 
fremden Raſſenſeelen aufgezwungen werden, um dieſe Raſſen 
zu verjuden! Man möge nur einmal daran denken, mit welchem 
Schmunzeln Juden den Lobpreis ihres Jahwe aus Domen 
und Kirchen, Klöſtern und Kapellen erſchallen hören. Sie 
wiſſen, daß Jahwe fie errettet hat, damit fie Zerren dieſer 
Erde ſein ſollen, um Jahwe die Welt zu Füßen zu legen. Und 
die Völker, denen ſie auf Befehl Jahwes Untergang und Tod 
bringen ſollen, preiſen Ji, weil ER die Juden trockenen 
Fußes durch das männermordende Meer geführt hat! 
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Wahrlich, der Jude kann ſeinen eifrigen Bundesgenoſſen 
dankbar ſein. Was ihm einmal an ſeeliſchem Sprengſtoff zur 
Vorbereitung der Welteroberung diente, lebte von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert weiter als Sprengkeim in den Seelen 
der «miffionierten» Völker. 

Was einſtmals der Jude in geſchickten Raubzügen als 
Willen des SERRYT verkündete, wurde im Chriſtentum zu 
Miſſionszügen gegen die Seelen der noch freien Völker. Der 
Jude begnügte ſich, auf den Trümmern der Nationen Schätze 
einzuheimſen, die Miſſion des Chriſtentums gibt nicht eher 
Ruhe, als bis die letzte Seele dem «Reid, des SERRYI» unter- 
worfen iſt. 


Um die Fragen des Gottesreichess und des Kampfes für 
ſeine Verwirklichung zu verſtehen, iſt es nötig, das Werk des 
Moſes zu erkennen. Mit großem Geſchick nahm Moſes da⸗ 
durch, daß er Jahwe, den EITETT, den GERRYT, in zahl⸗ 
loſen Rollen auftreten ließ, den Juden das Gefühl des 
Verlaſſenſeins, des Verlorenſeins, des Verworfenſeins. Sie 
wurden in den Glauben gewiegt, mit Jahwe alles, ohne 375 
aber nichts zu ſein. 

Du dürſteſt, Jude? Siehe, du mußt verdurſten, denn weit 
und breit iſt kein Waſſer! Wenn nicht im letzten Augenblick 
Jahwe hilft, biſt du verloren! Glaube nur, dann biſt du ge⸗ 
rettet! Und der Jude glaubt, glaubt ſolange, bis Moſes den 
Zauberſtab gegen den Fels ſchlägt und eine friſche Quelle in 
den Sand fließen läßt. 

Du hungerſt, Jude? Siehe, dein Ende iſt nahe herbei⸗ 
gekommen, denn woher ſoll dir Wahrung werden? Jahwe iſt 
dein Retter, glaube nur! Und Moſes läßt durch Jahwe Manna 
vom Simmel regnen! 

Du weißt nicht, wohin du in deiner Hoffnunsloſigkeit den 
Fuß ſetzen ſollſt, Jude? Siehe, du mußt dich verirren, du mußt 
verkommen, denn es gibt keinen Ausweg! Wenn du aber 
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glaubſt, wird dich Jahwe bei der Hand nehmen und zum 
ſicheren Orte führen! Und Moſes läßt Jahwe in einer feurigen 
Wolke dem Saufen der Juden voranleuchten, einem fernen, 
aber ſicheren Ziele entgegen. Und wenn der Zweifel gar zu 
nachhaltig durch die Reihen geht, dann läßt Moſes den Jahwe 
in Bergen beben oder in Feuern ſprechen, daß die Zweifler 
wieder Glauben haben «der Serr iſt bei mir, ich fürchte 
mich nicht»! 

Wunder auf Wunder folgt, und dieſe Zammerſchläge der 
«Offenbarung ſchmieden die Seelen zu unlösbarer Bindung 
an den HERRN. So werden die Juden, indem fie an die 
Jahweidee geſchmiedet werden, zu einer Einheit, zu einer un⸗ 
lösbaren Schickſalsgemeinſchaft. 

In den Propheten ſpäterer Tage erſtehen immer wieder 
Schmiede, die die ſpröde und brüchig gewordenen Stellen der 
Bindung wieder nachſchmieden. 

Moſes geht noch einen Schritt weiter: er gibt ſeinen Juden 
nicht nur ein längſt verlorenes Vertrauen an eine — wenn 
auch nur ausgeliehene — Kraft, er läßt ſie darüber hinaus 
noch den fremden Völkern überlegen ſein, da dieſe Fremden 
keinen Jahwe haben. Von der Seele her hat Moſes aus einem 
verlorenen Stamm ein Volk geſchaffen, und dieſem umher⸗ 
ſtrolchenden, betrügenden, ſtehlenden, mordenden Volk, das den 
Abſchaum der Menſchheit nicht nur raſſiſch, ſondern vor allem 
auch ſittlich darſtellt, noch das Anrecht auf den Beſitz der 
ganzen Welt mit all ihren Schätzen und Werten gegeben. 
Das will wohl etwas heißen! | 

Der Jude klammert ſich um fo feſter an die Verheißung 
der endlichen Macht, je mehr er erfährt, daß er jeden Augen⸗ 
blick, den er die Hand des HERRN fahren läßt, in den Ab⸗ 
grund ſtürzen muß. Die Religion des Juden iſt von Grund auf 
ausgerichtet auf den Zweck, nicht nur erhalten zu bleiben, 
ſondern endlicher Sieger und Beſitzer dieſer Erde zu ſein. 
Mit feinem Siegeszug hat er die Ehre des SERNRYT zu ver⸗ 
künden. Das iſt die einzige Gegenleiſtung, die Moſes fordert. 
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Der Segen Jahwes äußert ſich in lohnender Weiſe, es iſt 
daher unklug und ſelbſtmörderiſch, nicht «fromme zu fein. 

Der Jude hat dieſe Lehre bekommen. Das iſt das große 
Werk des Moſes geweſen. Verſtehen wir nun, daß die 
jüdiſchen Geſchichten faſt ausnahmslos die Wundertaten 
Jahwes preiſen? Der Glaube ſoll verhärtet werden zur Ge⸗ 
wißheit, daß Jahwe unüberwindlich iſt. Vom Stuhl des 
SERRT, von der Bundeslade, geht noch ſolche Kraft aus, 
daß die Götterbilder fremder Völker auf die Naſe fallen, 
wenn jener Stuhl in der Nähe iſt. 

Schwache, kleine Judenjungen werfen mit Steinchen einen 
Zelden, der nicht unter dem Segen Jahwes ſteht, zu Boden; 
ſchwächliche Judenmädchen überliſten die Tapferen fremder 
Völker. Wichts anderes ſoll gezeigt werden als die Seils⸗ 
tatſaches, daß Jahwe im Schwachen mächtig iſt und ihn, auch 
wenn er deutlich im Unrecht iſt, über den Starken erhebt. 
Darum iſt Jahwe auch ein reuiger Sünder, das heißt ein 
Sünder, der ſich wieder unter ſeine « Sügung» ftellt, lieber als 
die Gerechten, die ſich nicht um ihn kümmern. 

Es geht nicht um Recht oder Unrecht, es geht darum, wer 
jahwegläubig iſt. Und Jahwe läßt gern fünf gerade ſein, er 
iſt großzügig, wenn man nur an ihn glaubt. Eiferſüchtig aber 
wacht er über den wahrend Glauben. 


Eine erſtaunliche, in der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit ſehr 
einſam daſtehende Tat, dieſes Werk des Moſes! 

Man darf nicht vergeſſen, daß die fanatiſierte jüdiſche 
Zorde unter kluger Seelenführung durch Moſes bei aller 
Verzerrung und Verſchrobenheit ein raſſeſtolzes, ja, raſſehoch⸗ 
mütiges Volk wurde. 

Wir wiſſen, daß die Jahweidee letztlich nichts anderes iſt 
als der ins Ungeheuerliche verzerrte Auflehnungs⸗ und Macht⸗ 
inſtinkt der jüdiſchen Seele, wie ſie Moſes ſah und ſehen wollte. 
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Die Zeit der «Prüfungen» iſt im Glauben der Juden immer 
nur der Läuterungsprozeß geweſen, durch den die jüdiſche 
Seele noch inniger an den heilbringenden Jahwe geſchmiedet 
werden ſollte. 

Durch die Geiſtesgeſchichte des Judentums zieht ſich darum 
bis auf den heutigen Tag jener merkwürdige Zug von kalt 
berechnender materialiſtiſcher Schlauheit und pfalmodieren- 
der, faſt romantiſcher Sehnſucht, der aus jener moſaiſch⸗ 
jahwiſtiſchen Sefühlsmiſchung von Gptimismus, Gpportunis⸗ 
mus, Realismus, Gier, Raffſucht, Grauſamkeit, Dankbarkeit 
gegen den gütigen Spender Jahwe, wollüſtiger Jerſtörungswut 
aus Sklaveninſtinkt, Gemeinſchaftsinſtinkt der Verfolgten, 
Anlehnungsbedürfnis der Schwachen entſtanden iſt und immer 
dicker umkruſtet wurde von dem erhebenden Gefühl, als aus⸗ 
erwähltes Volk für die Herrſchaft über dieſe Erde vorbehalten 
zu ſein. 

So nur kann das Alte Teſtament verſtanden werden: es iſt 
der Fluch Jahwes gegen die, die ſein Gebot nicht hören wollen, 
und der Segen für die, die ſich unter ſeiner Führung zu einer 
bedingungsloſen Gemeinſchaft zuſammenſchließen wollen. 

Unbarmherzig gegen alles Fremde — geiſtig und blutlich —, 
voller Saß gegen jedes Starke, mißtrauiſch gegen jedes Eigen⸗ 
willige: ſo wacht der Beauftragte Jahwes, der Zohe Prieſter, 
eiferſüchtig über das Wachstum des Gottes“ ⸗Staates, voller 
Entzücken über alles, was dem letzten Ziele dienlich iſt, mord⸗ 
gierig gegen jedes, auch das unſchuldigſte Unterfangen, ohne 
Jahwes Einwirkung leben zu wollen. 

Der Jude kennt kein Gottſuchertum, er kennt kein Grübeln 
nach den letzten Zuſammenhängen, keinen Kampf um die mög⸗ 
liche Erkenntnis des Geſetzes: für ihn ift «Frömmigkeit» der 
Gehorſam gegen Jahwe. Das iſt das A und G der geſamten 
jahwiſtiſchen Theologie, die dem Menſchen weder Freiheit noch 
Forſchung, weder Wahrheit noch Natürlichkeit läßt, die ihn 
vielmehr durchtränkt mit dem Willen Jahwes, der Opferung 
jedes Eigenwuchſes fordert und den «Ungehorfamen» verſtößt. 
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Jeder Begriff von Gott wird zur Torheit vor dem Befehl 
der Unterwerfung. Das Alte Teſtament iſt gradezu ein Lehr⸗ 
buch der Unterwerfung von Seelen unter ein Gebot, ein— 
zugehen unter den Gehorſam gegen den einen Willen, der zum 
Lohn die Welt verſchenkt. 

Wenn einmal die Bibel ihres unwahren Charakters als 
«Religions»bucd) oder gar als Dokument des Seilswillens 
«Gottes» entkleidet fein wird, werden erwachte Menſchen 
ſchaudernd vor der Gewalt ſtehen, die einmal unter dem Deck⸗ 
mantel eines «Gottes» abſolute Politik auf Erden war. Moſes 
aber wird als Beiſpiel eines Diktators der Seele, des größten 
Diktators der Seele, genannt werden, dem es gelang, durch 
Entfachung eines «religisfen» Willens aus einer unſteten und 
flüchtigen, mit dem Makel des Verbrechertums verſehenen 
Horde ein Volk erſtehen zu laſſen. 

Der Fluch der Erwachten aber wird alle die treffen, die dem 
jüdiſchen Weltherrſchaftsſtreben dadurch die Wege ebneten, 
daß ſie die jüdiſche «Religion» eifernd und rechtend, anmaßend 
und grauſam in die Welt hinaustrugen und die Axt an die 
Wurzel aller Völker legten, deren letzter Wunſch es war, dem 
eignen Geſetz gemäß zu leben und ſich zu entfalten. 


Jede «Weltreligion» treibt Machtpolitik, und wenn auch nur, 
wie es heißt, zwei oder drei im Vamen ihres Gottes bei⸗ 
einander find, werden fie vom Befehl dieſes Gottes fo er⸗ 
füllt, daß ſie ſeine Werkzeuge werden. 

Bibeln üben nur ſolange eine magiſche Wirkung aus, wie 
ihr Bannkreis friſch iſt. Sie müßten darum von Zeit zu Zeit 
erneuert, aufgefriſcht werden. In dem Augenblick, wo der 
Zauber verblaßt und das Licht der Wahrheit, das Leuchten 
des Geſetzes, das die einzige Gottheit iſt, durch den Nebel des 
Weihrauchs ſchimmert, erwachen die Stärkſten aus dem 
Taumel, erheben ſich die Mutigſten aus der Demut, richten 
ſich empor und gehen gegen die Quelle der Betäubung vor. 
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Dann erweiſt es ſich für die Religionsſtifter als ſehr gefähr⸗ 
lich, Ewigfeitsreligionen» geſtiftet zu haben. 

Zwar ſind die erſten, die Erwachenden, um ihrer Erkenntnis 
willen gefährdet, man verſuchte und verfucht fie zu töten, fie 
aus ihrem Volke auszuſchalten, fie «unmöglich» zu machen, 
aber ihre raſche Tat genügt, um Tauſenden die Binde von 
den Augen zu reißen. Und dieſe Tauſende wiederum führen 
das Gericht herauf, mit deſſen Silfe die Gerechtigkeit zur 
Zerrſchaft kommt. 

Was aber ſind gegen die Gerechtigkeit die Drohungen und 
Strafen, die von denen verhängt werden können, die noch im 
Banne ihrer knechtenden Religion ftehen: 

Die Rächer ſtehen vor der Tür: geſtern noch waren die Juden 
vermittels ihrer «Religion» auf dem Wege zur Weltherrſchaft, 
heute ſchon fliehen fie ängſtlich vor den erſten Erwachenden 
unter den Völkerne in die letzten Schlupfwinkel der Erde. 

Geſtern noch knieten Bezauberte aller Völker vor den Erz⸗ 
vätern der Juden, heute ſchon lacht man über dieſe ſonder⸗ 
baren jüdiſchen Heiligen und nennt fie Betrüger, Kuppler, 
freche Magier und dreiſte Verführer! 

Eine Erkenntnis aber hat Moſes bewieſen: daß, wer die 
Seele eines Volkes, eines Menſchen hat, auch die geſamten 
Lebensgebiete beherrſcht, die Politik, die Wirtſchaft, die 
Weltanſchauung, die Sehnſucht. 

Wer an dieſer «Religion» gelernt hat, wird nicht eher 
ruhen, bis daß er die Seele ſeines Volkes für die Wahrheit 
und die Tat, für die Wirklichkeit und das Geſetz befreit hat. 

«Macht des Volkes Seele ſtark !“ 

Allein um dieſes Wortes willen werden die «Welt- 
religionen» einen Mann wie Ludendorff haſſen und verfolgen. 

Um der Erkenntnis willen, daß Raſſe Geſchichte und 
Schickſal iſt, wird jene Weltmacht niemals Frieden mit dem 
Nationalſozialismus ſchließen, deſſen Freiheitsſymbol das 
Hakenkreuz, das Zeichen ſchöpferiſchen Lebens, der Sonne, der 
Unteilbarkeit, der Totalität von dieſer Welt iſt. 
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Was nun aber, wenn jene Weltmacht, jene jüdiſche e⸗ 
ligion» zugrunde geht? Werden nicht die Ungſtlichen klagend 
nach einem «Salt», nach einem Lebensinhalt ſuchen? Sicher ift 
es fo, daß ihnen niemand einen Erſatzo geben kann, will und 
wird. Silf dir ſelbſt, dann hift dir Bott», fordert ein hartes, 
aber wahrhaftiges Wort. 

Mit Jahwe, dem zürnenden und rächenden «Bott» ver- 
ſchwindet die Furcht aus der Welt, ebenſo aber auch die Zoff⸗ 
nung auf Lohn. Das Denken kreiſt nicht mehr um jene Pole, 
es wird frei für die großen Forderungen dieſer Welt. Der 
einſt gedemütigte Menſch erhebt ſich zur vollen Größe ſeines 
Geſetzes und damit zur Geſtaltung, zur Tat. Das bewußte 
Pflanzen von Lebenskeimen, die er mit ſeinem Blut, ſeinem 
Geiſt, ſeinem Willen erfüllt, iſt fein Handeln für die Ewigkeit. 
Und feine Gerechtigkeit iſt das Wirken in der rechten Grd⸗ 
nung und ſein Rampf für dieſe Ordnung gegen jede Willkür. 

Wer aber die Furcht überwand, bedarf der «Soffnung» 
nicht. Denn über alle «Soffnung» der «Bottesdiener», derer, 
die mit Ernſt Knecht ſein wollen, erhebt ſich die Gewißheit der 
Starken, daß in ihrem Wiſſen um das Geſetz und in ihrem 
Glauben an die Unwandelbarkeit der Tat, die zur Vollkommen⸗ 
heit führt, die Ewigkeit ihres Lebenskampfes umſchloſſen iſt. 

Wer einmal ſich zur Freiheit erhob, vermeidet die Fallſtricke 
der Erlöſungsreligionen, die ihn aufs neue in knechtiſche 
Abhängigkeit, in ein Zörigkeits verhältnis zu einem «Bott» 
bringen wollen. 

Der Freie, der zur Serrſchaft über alle Wirklichkeiten be⸗ 
rufen iſt, lehnt jeden «Simmel» ab, der ihn unterwürfig, nach⸗ 
giebig, ſchwach machen will. 

Der ſehr kluge Jude Walther Rathenau gab einmal in einer 
un vorſichtigen Stunde fein Wiſſen um die Vorausſetzungen 
der Seelenknechtſchaft, die vom Sinai ausgeht, preis, als er 
darauf hinwies, daß keiner dem Sinai entgehen könne: Moſes, 
Jeſus Chriſtus, die liberale Philoſophie eines Spinoza ſind 
für ihn die Wege, die in die ſinaitiſche Verſtrickung führen! 


Viele Wege führen zum Sinai 65 


Der Freie, der den Weg in fein eigenes Serz fand, ſieht 
das Vetz, das ſich in unſichtbaren Maſchen über die ganze 
Welt legt. 

Und wird nicht der, der ſich der Kirche entfremdete, häufig 
ein Gpfer eitler Sekten, die ihn noch enger an Jahwe 
ſchmieden? Wird nicht der, der ſich dem Spiritismus ergab, 
ein Sklave beängſtigender Gffenbarungen, die letztlich zu⸗ 
rück zum zürnenden «Bott» des Sinai führen? Iſt nicht der 
Sterngläubige ein willenloſes Opfer in der Sand eilfertiger 
«Aftrologen», die wiederum Marionettenfiguren in der Hand 
beſtimmter jüdiſch⸗kabbaliſtiſcher Kreife find: Stehen nicht 
hinter den Theoſophen, den Anthropoſophen, den Chriftlichen 
Wiſſenſchaftern, den Ernſten Bibelforſchern, den Tauſenden 
okkulten Vereinigungen und den Grganiſationen, die die 
HMenſchheitd durch Myſterien oder vielleicht auch nur durch 
gewiſſe «Öbitfafte» zum «Lichte» führen wollen, die klugen 
Strategen des Sinai? Sind nicht ſchließlich alle Internatio⸗ 
nalen» und «Übernationalen» Funktionäre des Sinai, auch 
wenn ſie es nicht wiſſen wollen? 

Der Freie, der Wiſſen und Erkenntnis fand, löſt ſich aus 
aller Verſtrickung, und wenn er auch in feiner Freiheit ver- 
einſamt. Vom Berge der Erkenntnis läßt er ſich um keinen 
Preis wieder in die Niederungen abergläubiſcher und blinder 
Furcht ziehen. 

Was ficht es ihn ſchon an, wenn die Gottes knechten ihn 
der Gottloſigkeit zeihen, was kümmert es ihn, wenn man ihn 
als heidniſch bezeichnet! Er lacht derer, die ihn einen Zerſtörer, 
einen Ungläubigen nennen. 

Der Freie, der das gewaltige Leben mit feinen Kämpfen, 
Leiden und Siegen, mit ſeinen Untergängen und Aufſtiegen 
bejaht und dieſes Leben mit ſeiner Tat zur Vollkommenheit 
erfüllt, ſteht über jedem Vihilismus, der die Geiſteshaltung 
der Paſſiven ſein mag. 

Wer die Tat bejaht und ihre Erfüllung anſtrebt, ſteht 
bereits durch feinen Willen über dem ichtssd. 


5 Eggers, Die Seimat des Starken 
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Der Freie wurde in ſeiner Selbſtverantwortlichkeit zu groß 
und in der Erfüllung ſeiner Pflicht zu hart, als daß er von 
dem knechtenden Angebot 

«Rufe mich an in der Not, ſo will ich dich erretten, 
und du ſollſt mich preifen» 
Gebrauch machte. 

Der Anruf des Starken gilt allein ſeiner Seele, ſeinem 
Willen, auf daß jenes Klingen wieder in ſein Serz ziehe, das 
ihn mit dem Rhythmus des ſchöpferiſchen Geſetzes verbindet. 

Der Starke bedarf keines Jahwe, weder ſeines Lohnes noch 
feiner Drohung. Auch Schutzpatrone können ihm nicht Silfe 
leiſten. Wie könnte er ſonſt ſtolz auf feine Freiheit fein: 
Prometheus aber und Luzifer grüßt er als Vertraute, als 
Kameraden, als Wandergefährten in die vollkommene Heimat 
der Starken. 

Wer wagt da noch den Starken um ſeines göttlichen Trotzes 
willen zu bedauern? 

Der herrliche Trotz des Freien iſt mehr als Zochmut: er iſt 
zugleich der große Aufſtand des Inſtinktes gegen alle Unter⸗ 
drückung. 

Man könnte den Trotz auch den nordiſchen Erbwillen zur 
Erhaltung des geſetzestreuen Lebens nennen: Denn wo in der 
Welt hat der Trotz in ſolchem Maße Männerherzen erfüllt 
wie im Nordraum? 

Das trotzige Herz war noch immer letzte Zuflucht in der 
Verzweiflung im Angeſicht des gewiſſen Todes, und der 
trotzige Glaube an das Dennoch des Sieges der Seele über die 
Feindſchaft war der letzte Pfeil, den der Todwunde ab⸗ 
zuſchießen vermochte. 

Die Zeldenlieder des Nordens find zugleich überlegene 
Philoſophien des Trotzes, der Männer in Höhen des Erlebens 
führt, zu denen hinauf keine Religion die angeſprochenen Ge⸗ 
fühle zu ſteigern weiß. 

Die Seele, die im wahren Menſchen jenen Akkord aufklingen 
läßt, der aus der Sarmonie alles Lebenerweckenden — alſo 
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Blut, Wille, Inſtinkt, Geiſt — erwächſt, erhält grade durch 
den Trotz letzten Auftrieb zum jedes Hindernis überwindenden 
Söhenflug, der die gewaltigſten Entdeckungen und die kühnſte 
Schau zur Folge hat. 

So iſt die Gotik nichts anderes als Sehnſucht und Trotz 
nordiſchen Seelentums, die zu Stein geworden ſind. Und der 
Enge dogmatiſchen Denkens zum Trotz glomm das Fünkchen 
der Myſtik unter der Aſche der Jahrhunderte, die hin und 
wieder vom Wind der Auflehnung aufgewirbelt wurde. 

Alle weſentlichen Philoſophien der Weuzeit, ſoweit fie nicht 
von den Religionen überſchleiert wurden, haben im prome⸗ 
theiſchen Trotze die je nach Behauptung ſchützende oder 
drohende Hand des jeweiligen Religionsgottes weggeſchlagen! 

Der Trotz ſteigert die Sehnſucht zur Empörung. So iſt der 
Nordraum vornehmlich das Land der Empörer im wahrſten 
Sinne des Wortes geweſen, jener Männer nämlich, die ſich 
über den Staub der Demut und der mit ihr verbundenen Ab⸗ 
hängigkeit von fremden Gewalten erhoben und emporſtiegen 
in das freie Reich der Ideen. 

Zier gilt nicht mehr das Wort des Grients: 

„Nicht wie ich will, 
ſondern wie du willſtoe, 
bier gilt die harte Forderung des Wordens: 
«Was ich tun muß um der Pflicht willen, 
das iſt auch der freiheitliche Wille meines Serzens. 

Der Trotzige ſpottet derer, die ſich rühmen, Gefangene 
Gottes zu ſein, und er freut ſich ſeiner Einſamkeit, die ihn 
jenſeits aller knechtiſchen Geborgenheit ſtellt. 


In der Weltgeſchichte hat es zur Genüge Trotzige gegeben, 
die als Eroberer auszogen, um der Welt den Stempel ihres 
Willens aufzudrücken. 


„„ 
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Dieſer Wille allein verdient die Beachtung der Starken, die 
Umſchau halten nach Beiſpielen und Ideen. Die Erfolge der 
Unternehmungen, die einſtmals die Trogigen und Kühnen 
durchführten, ſind, im Vergleich zum Willen, von geringerer 
Bedeutung. So tragen wir Seutigen in unſerer ſeeliſchen Erb⸗ 
maſſe das Vermächtnis des Willens unſerer Vorfahren, ohne 
jedoch geſchichtliche Kunde vom Erfolge ihrer Unternehmungen 
zu haben. Der Wille erweiſt den Charakter und das Menſchen⸗ 
tum, niemals aber der äußere Erfolg, deſſen Nachhall in der 
Geſchichte nur zu oft verzerrt vernehmbar iſt. 

Der Vorden hat in feinen Seldenſängen, die ſich ſpäter in 
den Sagas und Balladen widerſpiegelten, ſelten nach dem Er⸗ 
folg, immer aber nach dem Willen, der ſich gegen das Schick⸗ 
ſal erhebt, gefragt. N 

Erfolgsmenſchen können die größten Rechtsbeuger und da⸗ 
mit Feinde des Geſetzes ſein. Beiſpielhafte Starke aber werden 
ihre Macht niemals in Willkür mißbrauchen, nie werden ſie das 
eigene Geſetz einem fremden Menſchentum aufzwingen wollen. 

Dort, wo Tapferkeit und Weisheit ſich in der Vollkommen⸗ 
heit des Wiſſens um das Geſetz vereinen, herrſcht auch das 
reinfte Menſchentum, das ſeine Macht zur Vernichtung des 
Unrechts, das heißt zur Seraufführung der wahren Ordnung 
der Werte gebraucht. 

ier ſcheiden ſich die großen Zerrſcher von den Tyrannen 
und die Krieger von den Eroberern. Hier trennt ſich auch 
Luzifer von den Propheten! 


Durch die Ballung ſeines Willens und die Empörung ſeines 
Blutes iſt der Worden in unſern Tagen auferſtanden. Unauf⸗ 
haltſam vollzieht ſich ſeine geſetzmäßige Entwicklung zur Voll⸗ 
kommenheit und damit auch zur Macht. 

Mögen die Schwachen zittern und auf Mord ſinnen: ſo⸗ 
lange der Worden in ſich ſtark und wiſſend bleibt, prallen alle 
Pfeile ab! 
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Macht aber ift die Schweſter der Weisheit, und Weisheit 
iſt nichts anderes als Wiſſen um das Geſetz. Dort, wo der 
Starke das Geſetz übertritt, ſtrauchelt er, und das Ende iſt der 
Untergang ſeines Werkes und ſeines Blutes. 

Das alte Rom ging zugrunde, weil ſeine Bürger die Macht 
benutzten, um ſich ein ſorgenloſes Rentnerdaſein zu ſichern. 
Wenn aber einmal die afrikaniſchen Getreideſchiffe ausblieben, 
folgte Sungersnot, Aufruhr der Maſſe und Schwächung der 
inneren und äußeren Macht. 

Weſſen Wille nach Erreichung äußerer Machtziele ſtumpf, 
ſatt und gleichgültig wird, ſtirbt an Verdickung und Fäulnis 
ſeines Blutes und beweiſt, daß ſein Wille beſtechlich war. 

Das Geheimnis der Erhaltung der Macht liegt im Empor⸗ 
wachſen des Willens zu immer neuen Zielen, liegt in der Un⸗ 
beſtechlichkeit der Idee. Mit hemmungsloſen Kaifern und 
Königen verſanken einſt geſunde Völker, deren Gier die Macht 
vergiftet hatte. 


Jahrhunderte hindurch ſtrahlte der Ruhm des großen Alex⸗ 
ander über den Erdball, und unzählige Völker ſahen in 
Alexander die letztmögliche Entfaltung menſchlicher Macht und 
Herrlichkeit. Dreihundert Jahre vor der Zeitenwende ſtarb er, 
und es erwies ſich, daß ſeine Macht äußerlich war, denn ſie 
verfiel unter den Diadochen in kurzer Zeit. 

Dennoch iſt das Beiſpiel Alexanders wert, unterſucht zu 
werden. 

Wie die Geburt aller Großen und Starken in einen 
mythiſchen Glanz getaucht wird — nur unterſcheiden ſich die 
Wiſſenden von den Toren dadurch, daß ſie Märchen als Mär⸗ 
chen zu ſchätzen verſtehen —, ſo liegt auch ein geheimnis⸗ 
voller Schimmer um die Serkunft Alexanders. Zwar weiß 
man, daß ſein Vater Rönig Philipp und ſeine Mutter Glym⸗ 
pias hieß, doch zaubert die Legende einen Nebel um die Geburt 
Alexanders, wenn berichtet wird, daß Glympias vor ihrer 
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ochzeit geträumt habe, aus dem Simmel ſei, begleitet von 
einem gewaltigen Donner, ein Blitz herniedergefahren, um 
ſich mit ihr zu vermählen. Aus ihrem Schoße ſei dann ein 
rieſengroßer Feuerſtrahl geſchoſſen, der ſich nach allen Seiten 
hin verbreitete, um dann endlich im Staube zu vergehen! 

So ſteht Alexander vor uns: ein Blitzſtrahl, der flammt 
und leuchtet, die Welt durchquert, aber doch ſchließlich in den 
Staub — nicht in die Sterne! — eingeht. 

Glympias war eine merkwürdige Frau, voller geheimer 
Sehnſüchte und Dämonien, eine Anhängerin der orgiaſtiſchen 
Kulte des Dionyſos. Ihrer iſt die Zeugung durch den Blitz 
würdig, würdig auch ein Alexander! 

Einer ſolchen Mutter Sohn war Alexander, einer Mutter, 
zu der Götter und Schlangen kamen! Einer Mutter, zu der 
ſein Vater mit Bewunderung und Grauen aufſah. 

Es iſt kein Zufall, daß im Vordraum hehre Frauen von 
Göttern aufgeſucht werden, und daß die Söhne dieſer Götter 
ſtolz ſind auf die Mütter. Geprieſen war das Blut, das Teil 
hatte an der Vollkommenheit der Götter, es war mit dem 
Adel beſonderer Pflicht geweiht, der Pflicht zur Größe! — 
So ſollen auch im Lande der Starken wieder die mütterlichen 
Frauen für wert erachtet werden, den Kühnften göttergleiche 
Söhne zu ſchenken, auf daß ein vollkommenes Menſchentum 
erwachſe! — | 

elles Feuer loderte aus den Augen Alexanders, feine aut 
war hell, und feine Saare trugen den Glanz der bleichen Sonne 
des Nordens. | 

Wikingerblut gab feinem Serzen den Willen, Größtes zu 
leiſten und nicht in kleinen Ehrgeizen zufrieden zu werden. 
Und der Wunſch, das eigene Geſetz zu erfüllen, ließ ihn Keich⸗ 
tümer und alle Äußerlichkeiten verachten. 

Sehnſucht, wie fie nur der Vorden kennt, gab ihm die faſt 
überfinnliche Schau des Reiches. Reich, das war ihm der In- 
begriff aller Macht, allen Ruhmes, aller Weite. 
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Dieſer Schau und dieſem Traum verſchrieb er ſich. Und 
dieſer Idee blieb er treu, als ihm der Vater zum Lehrer einen 
Ariſtoteles gab, der ſeinen Schüler ſogar in die Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften einführte, die nur wenigen Auserleſenen zugänglich 
gemacht wurden. 

Mit verbiſſener Zähigkeit hat Alexander gelernt, um ein 
größeres Wiſſen zu haben als die Männer ſeiner Zeit. 

Er iſt eins der leuchtendſten Beiſpiele dafür, daß zum 
Zelden außer Kraft und Kühnbeit auch noch Wiſſen, Wille 
und Beharrlichkeit gehören. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in Alexander der Wunſch 
brannte, ſein Heldentum — es iſt nichts anderes als erfülltes 
wiſſendes Menſchentum — unter Beweis zu ſtellen. Die erſten 
Proben, die er, als ſein Vater gegen Byzanz zog, in ſeiner 
Eigenſchaft als Siegelbewahrer von Makedonien gab, waren 
überzeugend: er vertrieb Aufrührer und Abtrünnige, holte 
Koloniften heran und ſchuf die Stadt Alexandropolis. In 
der Schlacht von Chaironeia kämpfte er mit überragender 
Tapferkeit. 

Endlich, nachdem Philipp einem Mordanſchlag, an dem 
Glympias nicht unſchuldig war, zum Gpfer gefallen war, kam 
Alexander zur Macht. 

In harten Kriegszügen ſetzte er zunächſt das Werk ſeines 
Vaters, die Unterwerfung Griechenlands, fort. Theben zer⸗ 
ſtörte er, Athen gegenüber ließ er Milde walten. Mit wenigen 
Griffen fügte er die Fundamente ſeines kommenden Reiches: 
Griechenland und Makedonien. 

Von hier aus griff er nach der Krone des weltreiches. Die 
Perſer ſchlug er das erſtemal am Granikos. Der Großkönig 
der Perſer, Dareios III., mußte Schritt für Schritt zurück⸗ 
weichen, und Schritt für Schritt übernahm Alexander das 
gewaltige Perſerreich, die Frucht jahrhundertelanger Kämpfe 
der Perſer um die Weltmacht. 

Die Welt lag wie ein reicher Garten vor Alexander, und 
die Schätze warteten ſcheinbar auf den, der kam, ſie zu heben: 
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das iſt das Bild, das wie eine Fata Morgana vor den Augen 
der meiſten großen Eroberer ſchwebt, das immer weiter rückt, 
je näher das ſiegende Schwert dem Jiele zu kommen ſcheint. 

Allerdings überragte Alexander dadurch die meiſten ſeiner 
Nachfolger auf dem Wege zur Weltherrſchaft, daß er perſön⸗ 
lich niemals niederen Deſpoteninſtinkten nachgab, niemals ſich 
perſönlich bereicherte oder vornehmlich an fein eigenes Seil 
dachte. 

Der Wunſchtraum, der einzige und wahre err diefer Welt 
zu ſein, war in Alexander frei von jeder Gier. Ja, man kann 
Alexander das gradezu preußiſche Prädikat geben, daß er 
ſeiner Idee diente! 

So tief fühlte er ſich als den zur Erfüllung der weltreichs⸗ 
idee Berufenen, daß er bedauerte, Anwandlungen der Müdig⸗ 
keit und der Sinnenluſt zu ſpüren, denn dieſe Regungen er⸗ 
innerten ihn zu ſehr an ſeine ſterbliche Fleiſchlichkeit. 

Alexander wußte, daß der Starke alle Verſuchungen des 
Genuſſes, wie ſie grade an den Mächtigen in unüberſehbarer 
Mannigfaltigkeit herantreten, überwinden muß, um klar und 
wach zu bleiben für die Tat. 

Einer ſeiner Ausſprüche lautet, es ſei Königsart, in Mühe 
und Arbeit zu leben, Sklavenart dagegen ſei es, ſich der Weich⸗ 
lichkeit und üppigkeit hinzugeben. 

Das find die ſeeliſchen Vorausſetzungen, mit denen er ſeine 
Macht ſchuf! Das ſind die Züge ſeiner Seele, die ihn groß 
werden ließen in der Welt! 

Unwiderſtehlich zog er ſeinen Weg wie ein Gott des 
Wordens. Die Völker und Könige der Erde beugten ſich vor 
ſeinem Schritt, und die Schätze der Welt lagen vor ihm offen. 
In raſcher Folge unterwarf er ſich die Länder bis zum Indus. 
Dann folgte der Zuſammenbruch! 

Es iſt wichtig, um die Sintergründe dieſes erſchreckenden 
Zuſammenbruchs zu wiſſen! Wie konnte ein Gott fterben: 

Denn der Gedanke, der Sohn eines Gottes zu fein, be- 
herrſchte mehr und mehr ſein Denken, er konnte ernſthaft auf 
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Philipp als den Statthalter feines göttlichen Vaters bin- 
weiſen. Alle Philoſophien und Kulte, die dieſe Gottesſohn⸗ 
ſchaft zu begründen wußten, nahm Alexander jetzt begierig auf. 
Damit überſchritt er die natürlichen Grenzen, die das nor⸗ 
diſche Denken dem Menſchen nach ſeiner Vervollkommung 
ſetzt. Der Starke erfüllt das Geſetz ſeines Lebens, wird voll⸗ 
kommen, aber nie «Bott»! Zier bricht der Orient ein, der an 
die Möglichkeit einer überhöhung des Menſchentums glaubt 
und damit die Geheimlehren und die Zauberfunde mit ihren 
abergläubiſchen Jeremonien und damit auch ein verworrenes, 
auf Wunder gerichtetes Gebetsleben mit ſich bringt. Als 
Alexander ſich aus dem geſetzmäßigen Denken des Nordens 
und den artgemäßen Philoſophien entfernte, gab er ſich dem 
Wahn hin, daß es möglich ſei, Seelentümer, die durch ver- 
ſchiedenartiges Blut unvereinbar gegenüber ſtehen, mit Silfe 
einer neuen Geiſtesrichtung zu verſchmelzen. Dieſer Verſuch 
mußte ſcheitern, weil das Seelentum mit feiner Zaltung der 
letzte, feinſte Akkord allen lebendigen inneren Seins iſt und 
ſich nicht willkürlich beugen, vermiſchen oder verpflanzen läßt. 
Spieleriſche Treibhausexperimente find auf dem Gebiet der 
Seele ein Verbrechen, das ſich bitter rächt. 

Alexander hat einmal den Verſuch unter nommen, das Geſetz 
des Nordens mit dem Geſetz des Grients zu verſchmelzen: an 
dieſem Verſuch iſt er geſcheitert, an dieſem Frevel iſt er zu⸗ 
grunde gegangen. 

Sein Abſturz erfolgte, als er begann, den perſiſchen Fußfall 
bei ſeinen Makedonen einzuführen und ſich auch von ihnen 
als Gott ehren zu laſſen. Da ſtarb die Treue der Makedonen! 
Denn Treue ift ein Lebensſtand wechſelſeitiger Singabe. Es 
gibt keine einſeitige Treue! Alexander wurde untreu, und nur 
ein Deſpot konnte «Treue» verlangen und dabei Gehorſam, 
Unterwerfung meinen. 

Je mehr Alexander das Gebaren und die Kleidung eines 
orientalifchen Serrſchers annahm, um fo mehr verlor er den 
ſeeliſchen Einklang mit ſeinen eben noch Getreuen. Was half 
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ihm da die Eroberung der Welt, als er die Treue und den 
aus ihr ſich erhebenden Männerglauben verriet! 

Erſchütternd iſt der Abſturz! 

Wohl kleidete ſich Alexander prächtiger denn je, wohl waren 
ſeine Entſchlüſſe jäher und einſchneidender: jedoch von nun an 
ſtand nicht mehr der furchtloſe, einfache und harte Makedone 
vor den Kämpfern um die Weltherrſchaft, ſondern ein Un⸗ 
ſichergewordener und darum letztlich ungſtlicher und Miß⸗ 
trauiſcher ſtand vor ſeinen Werkzeugen zur Macht, denen er 
darum nicht mehr voll zu vertrauen mochte, weil er in ihren 
Herzen das von ihm verratene Geſetz aufleuchten ſah. 

Der Deſpot iſt der Treue nicht mehr fähig. Er kann auch 
nicht mehr mit lebendigen Menſchen, die in Pflicht und Ehre 
ſtehen, ein Werk errichten. Die Sphäre, in der er herrſcht, iſt 
Schrecken und Grauen. 

Der Starke iſt den Menſchen ſeines Geſetzes gegenüber 
gütig, großzügig, verſtehend, wie er ſeinen Feinden gegenüber 
rückſichtslos bis zur Vernichtung iſt. Der Deſpot iſt gegen 
alle, mit denen er zuſammentrifft, unterſchiedslos mißtrauiſch 
und darum feindlich. Der Grad ſeiner Feindſchaft wird von 
dem etwaigen Vorteil, den er aus ſeinem Gegenſpieler ziehen 
kann, beſtimmt. 

Die Kreaturen, die der Deſpot ſchafft, vernichtet er in dem 
Augenblick, da er ihrer nicht mehr bedarf, da ſie ihm läſtig, 
vielleicht ſogar gefährlich werden. 

Der Starke läßt die Erde unter ſeinen Schritten aufblühen. 
Der Deſpot hinterläßt Blut, Grauen und Verwüſtung. 

In Alexanders Entwicklung, in ſeiner Betätigung iſt ge⸗ 
naueſtens feſtzuſtellen, wie allmählich das Lichte ſeines Cha⸗ 
rakters, das Aufbauende, Segenſpendende verdrängt wird von 
dem Wütenden, Zerſtörenden, Grauſamen. 

Alexander war ausgezogen, den Norden mit dem Grient zu 
verſchmelzen und wurde dabei zum Grientalen! 

Ein Seld vertauſchte fein erfülltes und vollkommenes 
menſchentum mit dem Theaterflitter einer Krone. 
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Ein Menſch entäußerte ſich ſeiner Seele und ſank hinunter 
in die ſchwüle Weihrauchſphäre eines orientaliſchen Gottes! 

Die wenigen tapferen Makedonen, die aufſtanden, auf ihre 
zer narbte Bruſt wieſen, den Grient verfluchten und begehrten, 
nach Norden zurückzukehren, waren die Treuen, die Unbeſtech⸗ 
lichen, die den feilen Göttern überlegenen tapferen Menſchen. 

Wohl vermochte Alexander wieder und wieder ſeine ſchweig⸗ 
ſam gewordenen Gefährten durch ein Beiſpiel der Tapferkeit 
zur Bewunderung hinzureißen, den Glauben jedoch an ſein den 
Göttern überlegenes Menſchentum vermochte er nie mehr zu 
wecken. 

Von dem Menſchen Alexander, ſo wußte man, konnte man 
alles erwarten, ohne enttäuſcht zu werden. Der Gott Alexander 
aber war heimtückiſch, rachſüchtig, unzuverläſſig wie alle 
Götter, die je ihre ilfe den Menſchen angeprieſen haben. 

Was halfen da ſchon wunderbare Worte Alexanders, daß 
der Tapfere die ganze Welt bezwänge, daß dagegen dem 
Feigen ſogar der Boden unter den Füßen unſicher ſei! 

Was nutzte es ſchon, daß ein mutiger Philoſoph ihm im 
Gleichnis bedeutete, ein König müſſe, um ſein Reich zu wahren, 
in der Mitte dieſes Reiches ſelber ſtehen und nicht an deſſen 
äußerſten Enden umherziehen, ſollte nicht das Gleichgewicht 
der Macht verſchoben und verloren werden! | 

Alexander war Grientale geworden, der alte Makedone, der Ge⸗ 
fährte des Kampfes, des Aufſtiegs, der Macht und des Ruhmes, 
hatte feinen Platz am Herzen des Königs abtreten müſſen an 
die jungen, gepflegten, ausgeruhten und eleganten Perſer. 

Längſt hatte ihn die überlegene und unerſchütterliche Sal⸗ 
tung, zu deren Gerechtigkeit die abgekämpften und aus⸗ 
gebluteten makedoniſchen Regimenter gläubig aufſchauten, 
verlaſſen. Der untergehende Alexander, weder ein wahrer 
menſch geblieben noch ein wahrer Gott geworden, ſtarb in 
der Angſt, dem eigentümlichen Merkmal aller Salben, die ſich 
vor dem Zwielicht des Ungewiſſen, des Schickſals, des Todes 
fürchten. Starb er an Gift: 
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Alte Quellen behaupten es. Andre widerſprechen. Wie es 
auch ſei: ſeeliſch iſt Alexander beſtimmt vergiftet worden. Und 
die ſeeliſche Vergiftung führt ſchneller und gewiſſer zum Tode 
als die Vergiftung des Leibes. 

So endete ein Mann, der ausgezogen war, ſein Geſetz, das 
Geſetz des geiſtigen Zellenentums, das Geſetz des Wordens 
einer Welt ſiegreich zu verkünden! 

So endete ein Starker und Großer, der, geblendet von der 
Macht, nicht jenes Geheimnis begriff, das in der Be⸗ 
ſchränkung der Macht auf das artgemäße Seelentum liegt, ein 
Geheimnis, das er bereits als Knabe von ſeinem Lehrer 
Ariſtoteles geoffenbart bekommen hatte. 

Sehr viele Könige und Kaifer nordiſchen Blutes find ſpäter 
an demſelben Gift zugrunde gegangen. Darum iſt das Schick⸗ 
ſal Alexanders ebenſo lehrreich wie ſeine Sehnſucht und die 
Idee, für die er zu Felde zog. 

Zwar iſt Alexander kein Weltbeglücker im modernen Sinn 
geweſen, aber doch einer von den Weltverbeſſerern, die über⸗ 
ſehen, daß das Seelentum einer Raſſe unteilbar iſt und nicht 
zu Völkern andern Blutes gebracht werden kann, weder als 
Eroberungsanſpruch noch gar als Erlöſungsreligion. 

Es hat viele Jahrhunderte bitterſter Enttäuſchung und 
Ströme unerſetzlichen nordiſchen Blutes gekoſtet, bis die einſt 
verſchüttete Erkenntnis wiedergefunden wurde: Nur dort, wo 
aus reinem Blute ein harmoniſches, wiſſendes Menſchentum 
erſteht, findet die Seele den letzten Akkord der ſtarken Lebens⸗ 
innigkeit, die Gewißheit des Geſetzes. Das Geſetz aber iſt un⸗ 
teilbar! 

Die Starken werden in ihrer Heimat dieſes Wiſſen nicht 
mehr vergeſſen! Sie werden die Beglückung in der Pflicht für 
die Vation erleben und ihren Sinn nicht mehr auf Utopien 
ablenken, die jenſeits der alleinlebendmachenden Sphäre der 
Nation in nebligen Räumen ſchweben. In der Beſchränkung 
auf die Nation werden die Starken die ganze Fülle der Welt, 
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des Werdens, Vergehens und Neuerſtehens erleben: in ihrer 
Zeimat liegt Welt und Ewigkeit! 

Und Seimat haben iſt tieferes Glück als der Segen der 
Götter ſämtlicher Religionen des Erdballs! 


Verlockende Bilder und wilde Sehnſüchte ziehen vor der 
Seele der Jungen und Starken des Wordraumes auf. Wohl 
dem, der Sehnſüchte hat! Er hat auch Kämpfe, die zu Sieg 
oder Untergang zwingen! 

Wohl dem, der die Kraft hat, auf ſchwankendem Schiff 
über tobende, brodelnde Meere ins Reich der Wagniſſe und 
Abenteuer zu ziehen! Erſt in den Stürmen erweiſt ſich die 
Seetüchtigkeit des Schiffs und die kühne Unerſchrockenheit 
des Steuermannes! 

Wehe dem aber, der ſeine Sehnſucht an die Gier verkauft 
und damit den Rompaß, der ihn aus dem Abenteuer wieder 
zurückführt in die Zeimat! Wer feinen Rompaß verliert, muß 
ſterben und verderben, ſpurlos untergehen im Chass geſetzes⸗ 
ferner Triebe! 

Am Ende ſeines zerriſſenen und zielloſen Lebens wird er 
vielleicht verſuchen, ein neues Eiland — eine der vielen Inſeln 
des Glaubens, die die Erlöſungsreligionen ihren Anhängern 
als einzige Rettung aus dem reißenden Strom des Lebens an⸗ 
preiſen — zu erreichen, um dort einen neuen Grund zu finden! 

Am ſteinigen Ufer dieſer Eilande liegen die vom Schiff⸗ 
bruch des Lebens Ermatteten, die Enttäuſchten, Geſchlagenen! 
Eine leichte Beute für die Seelenfänger, die mit Netzen einher⸗ 
gehen und mit Rödern! 

Die Heimat der Starken iſt unerſchütterliches Feſtland, 
Land mit Saat und Ernte, mit Sommer und Winter. Land 
der Mühe und des Preiſes. 

Land des wahren Geborgenſeins, nicht der Rettung! 

Land der Erfüllung, nie der Erlöſung! 
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Und doch klingen die Schalmeien der Erlöſungslehren ſo 
lieblich und verführeriſch, daß ſelbſt manchen Starken für 
Stunden die Verſuchung quälen mag, das Schwert aus der 
and zu legen, um dem geheimnisvollen ſüßen Singen nach⸗ 
zugehen. 

Scheint es nicht wahr zu ſein, daß der Menſch nur ein Gaſt 
auf Erden und im Zimmel ſein Vaterland feir Klingt es nicht 
echt, daß aller Menſchen Tun umſonſt iſt vor dem richtenden 
Gott, der die demütige Seele eines Kranken höher ſchätzt als 
die trotzige eines Starken? Friedensſchalmeien haben leicht 
einen zu Herzen gehenden Klang, der Tränen in die Augen 
locken kann. Und Bilder vom ewigen Frieden können etwas 
überirdiſch Schönes haben! Und zu ſchnell ſchon tritt vor die 
Seele deſſen, der ſein Schwert ſinken ließ, der Rufer mit 
feinem Folge mir nach!» Durch Wüſten und Eden geht der 
Weg, bis hin zu einem kahlen Hügel der Verzweiflung, auf 
dem der gequälte, geſchändete und zerbrochene Menſch ſich 
widerſtandslos ans Fluchholz ſchlagen läßt. 

Die Lebensinnigkeit weicht auf dem Wege zum Zügel einer 
dumpfen ergebenen Trauer. Das ſieghafte Lied der Seele iſt 
untergegangen unter Seufzen und Gebeten. Auf dem Sügel 
der Verzweiflung aber ſteht ein Mahnmal, daß von hier der 
Weg zum Paradieſe führe. 


Der bleiche Prophet der Erlöſung iſt in den Nordraum ge- 
kommen. Wicht ſelber! Aber feine Künder haben fein Seelen⸗ 
tum in den Vordraum tragen wollen. Zu ſpät iſt es, dem 
erlöſenden Dulder auszuweichen. Er jelber fordert den Kampf 
mit ſeinem Worte: 
„Wer nicht für mich iſt, 
der iſt wider mich!» 
Ihm geſchehe, wie er begehrt! 
Der Starke vernimmt den Anruf des Bleichen und hört 
ſeine Geſchichte, um ſich zu entſcheiden: 
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Wenn nicht für ihn, 
| fo gegen ihn! 

Die Entſcheidung aber falle mit feſtem Herzen. 

Denn wie die Entſcheidung fällt, jo werden Heimat und 
Reich fein: von dieſer Welt oder von jener! 

Der Serr dieſer Welt iſt der Starke, der Zeimat ge⸗ 
funden hat. 

Dieſe Welt iſt für alle zu erkennen, die ſtarken Herzens find. 

Wer aber iſt Herr jener Welt, die keiner zu umreißen ver⸗ 
mag? 

Fragen wir den, der uns zum Zweikampf gefordert hat! 


Es iſt eigentümlich, feſtſtellen zu können, daß das nach den 
Grundſätzen des Jeſus von Nazareth ſich allmählich ent⸗ 
wickelnde Chriſtentum von zahlreichen Serrfchern und Weiſen 
als Gefahr für das Reich von dieſer Welt erkannt und ab⸗ 
gelehnt wurde, trotzdem aber aus einem merkwürdigen Zau⸗ 
dern, das nicht ſelten mit einer ſcheuen Zurückhaltung gepaart 
war, nur in wenigen Fällen planmäßig angegriffen worden iſt. 

Liegt dieſe Zurückhaltung in der menſchlich vielleicht ver⸗ 
ſtändlichen geheimen Furcht vor den etwa im Grunde doch 
vorhandenen «göttlichen Wahrheiten», die anzugreifen gefähr⸗ 
lich fein muß, begründet? Enthält das Chriſtentum irgend⸗ 
welche ſeeliſchen Stärkungsmittel, die geeignet ſind, die An⸗ 
hänger dieſer Lehre über ihre Feinde zu erheben? 

Wer war Jeſus von Nazareth, der Heiland, der Meſſias, 
der Rönig der Juden, daß eine ſolche Macht von ihm aus⸗ 
gehen Fonnter 

War er ein Bott: Ein Prophet? Ein Übermenfch Ein 
Zauberer? 

Viele Jahrhunderte haben darüber nachgedacht, und viele 
Zerrſcher haben an den blutenden Wunden, die ihr Volk 
empfing, ermeſſen können, welche Macht ſich, wenn auch nicht 
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in Jeſus, ſo doch im Chriſtentum offenbart. Dabei ſei zunächſt 
feſtgeſtellt, daß es ſtets weniger die hiſtoriſche Geſtalt des 
Jeſus mit ſeiner merkwürdigen Lebensgeſchichte iſt, über die 
die Menſchen ſich den Kopf zerbrachen und zerbrechen, daß es 
vielmehr der mythiſche Chriſtus und das nach ihm benannte 
Chriſtentum iſt, das die Gemüter bewegt. 

Das chriſtliche Prinzip tritt zuungunſten der Jeſusperſön⸗ 
lichkeit in den Vordergrund. Und das chriſtliche Prinzip be- 
gann den Rampf um die Macht, als der hiſtoriſche Jeſus 
bereits längſt von der Theologie als dem Prinzip gegenüber 
unweſentlich überhöht worden war. 

Es gibt viele Menſchen, die aus irgendeinem Grunde der 
Mut zur Wahrheit verläßt, wenn ſie über das Chriſtusprinzip 
nachdenken wollen oder ſollen. Sie ziehen es vor, ſich aus 
angeblicher Ehrfurcht von dieſer Frageſtellung zu entfernen. 
Nun iſt allerdings die ſogenannte Ehrfurcht noch niemals 
ſchöpferiſch geweſen. Im Gegenteil hat ſie immer dann völlig 
verſagt, wenn ein entſcheidender Schritt zur Vervollkomm⸗ 
nung des Weltbildes getan werden ſollte! 

Als das Chriftentum feinen revolutionären Sturmlauf 
gegen das alte Weltbild unternahm, war es alles andere als 
ehrfürchtig! Und bis auf den heutigen Tag überſchüttet das 
Chriſtentum jede geiſtige Bewegung, die aus ſeinem Totalitäts- 
anſpruch auszubrechen droht, mit ſehr wenig ehrfürchtigen 
Verdächtigungen und Bezeichnungen! Das Chriftentum hat 
es ſich darum leicht gemacht, weil es zu jeder Zeit «im Namen 
Bottes» und in feinem Auftrage zu handeln und zu höhnen 
vorgibt. ier der drohende Finger Gottes und feine aus Liebe 
zürnende Stimme, dort der trotzige Menſch, der Aufrührer, 
der Empörer, der «Bottesläfterer»! 

Wer nun aber glaubt, dem Chriſtentum dadurch auf den 
Grund ſeines Weſens zu kommen, indem er den hiſtoriſchen 
Jeſus unterſucht und gar noch ſeine letzte menſchliche Un⸗ 
zulänglichkeit oder auch nur die geſchichtliche Ungenauigkeit 
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ſeines Erdenwandels nachweiſen will, wird zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen feſtſtellen, daß derartige Entdeckungen ſich als abſolut 
unfruchtbar erweiſen. 

Der Menſch, der zur Entſcheidung gezwungen werden ſoll, 
verläßt ſehr ſchnell die geſchichtliche Ebene und damit den 
Jeſus als für die letzten Dinge unbedeutend, um ſich deſto 
gründlicher unter den Mantel des mythiſchen Chriftus zu 
bergen. Dorthin aber gelangen keinerlei Vernunftgründe mehr! 

Der Jeſus hat zu aller Zeit ſeine Petruſſe gefunden, die ihn 
verrieten. Was allerdings damals dem hiſtoriſchen Jeſus 
gegenüber ſchändlichſter Verrat geweſen fein mochte, wird zu⸗ 
gunſten des mythiſchen Chriſtus überlegene Taktik genannt. 

Es gibt Chriſten — und beſonders die liberale Theologie 
hat deren eine große Menge hervorgebracht —, die zyniſche 
Bemerkungen über den hiſtoriſchen Jeſus und ſeine Wunder 
nebſt den andern Meilstatſachend machen können, mit größtem 
Eifer aber das Chriſtusprinzip, zu dem ihnen der Jeſus gar 
nicht mehr zu gehören braucht, verteidigen! Ein eigentüm⸗ 
licher Zuſtand, den der Wichttheologe ſelten verſtehen wird. 
Und der Theologe wiederum hütet ſich meiſt peinlich davor, 
allzuviel von ſeiner Chriſtologie, die ſo dehnbar iſt wie jede 
ſynkretiſtiſche Philoſophie, zu verraten! 

Jeſus der Vazarener und Chriſtus, der Auferſtandene und 
Erhöhte, ſind zwei Prinzipien, die ebenſowenig überein⸗ 
zuſtimmen brauchen wie etwa die Theologie des Paulus mit 
der des Petrus, die Rechtfertigungstheorien des Anſelm von 
Canterbury mit denen Schleiermachers oder gar die Medi⸗ 
tationen des Franziskus von Affifi mit denen des Karl Barth! 
Es gibt Theologen, deren Intereſſe an der Seilsgeſchichten 
erſt mit der Kreuzigung ihres Religionsſtifters beginnt, und 
andere wiederum wollen ſich gern für die Wahrheit der Ge⸗ 
ſchichte, daß Jeſu von Nazareth auf dem Waſſer einher⸗ 
gelaufen ſei, mit Freuden in Stücke reißen laſſen. 

Die Tatſache, daß das Jeſus⸗Chriſtusbild alles andere als 
einheitlich iſt, hat nicht vermocht, die Anhänger der chriſt⸗ 
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lichen Lehre allmählich zu einer gewiſſen Diſtanzierung ihr 
gegenüber zu bringen. Im Gegenteil, grade die Uneinheitlich⸗ 
keit erſt hat die zahlloſen fanatiſchen Ausſchließlichkeitsſekten 
her vorgebracht. Und immer dann, wenn der Streit der Kirchen 
und Sekten untereinander in eine Müdigkeit oder Reſig nation 
einmünden wollte, tauchte zur rechten Zeit ein neuer Apoſtel 
auf, der eine neue Lesart und damit neue Verwirrung und 
neuen Fanatismus brachte. 

Mit dem geſunden Menſchenverſtand iſt den handgreiflichen 
geiſtigen und geiſtlichen Irrläufen nicht beizukommen, das 
Chriſtentum iſt eben — «Religion»! Und im Kraftfeld der 
«Religion» find alle natürlichen Geſetze aufgehoben. Der 
Prieſter iſt nicht zu Unrecht der nächſte Verwandte des 
Magiers, des Jauberers. Nur, daß der Zauberer weſentlich 
gefährdeter iſt, denn ihm droht die Verfolgung der Gerichte! 


In dem auf unſeren Tag überkommenen Jeſus⸗Chriſtusbild 
vereinigen ſich zwei Vorſtellungen: 
5 Erſtens: die Dorftellung vom geſchichtlichen Jeſus von 
Wazareth, dem Meſſias und König der Juden, der ge⸗ 
kreuzigt wurde. 

Zweitens: der Mythos vom Gottesſohn, dem zweiten 
Adam, dem Neuſchöpfer, dem Beginner des neuen, er- 
löſten Menſchentums. 


Als dieſe beiden Vorſtellungen ſich immer enger mitein⸗ 
ander verflochten, entſtanden die Theologen! 

Als die Theologen Serrſchaft über die Seelen errangen, 
entſtanden die Kirchen! 

Als die Kirchen zahlloſe Ranken und Strähnen anderer 
Vorſtellungen in ihr Geflecht aufnahmen, entſtanden im 
Streit um die «Wahrheit» die Sekten. 

Wer den Weg des Chriſtentums verfolgen will, muß zu den 
Anfängen zurückkehren und nicht etwa glauben, eine Analyje 
der beſtehenden Kirchen ſchaffe Klarheit. 
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Die Kirchen find Äußerungen theologifch bedingter Welt⸗ 
machtspläne! Darum muß die Theologie auf das chriftliche 
Prinzip hin unterſucht werden! 


Der Weg des hiſtoriſchen Jeſus von Nazareth iſt kurz und 
wenig bedeutungsvoll. 

Bekanntlich wartete das Judentum lange auf ſeinen 
Meſſias, der es auf möglichſt ungefährlichem Wege zur Welt⸗ 
herrſchaft führen ſollte. Jahwe hatte verſprochen, er wolle 
die Völker ſeinem Iſrael zu freſſen geben! Die Propheten 
hatten vor ihrem meiſt grauſamen Ende Jude beſchworen, 
treu an Jahwe zu hängen und ſeine Pläne nicht aufzugeben. 
Die Prophetie gipfelte in der Verheißung, daß die Zeit nahe 
herbeigekommen ſei, da die Endherrſchaft Jahwes über die 
ganze Erde anbräche. Der Geſalbte des Seren würde den 
Siegeslauf anführen. (Die Geſchichte von dem Einſturz der 
Mauern von Jericho iſt eine Andeutung, wie einfach — 
nur durch den Schrecken vor Jahwe — ſich die Juden die 
Eroberung der Welt vorſtellten. Der Meſſias war kein 
Kriegsmann, er war «Immanueb, der Friedefürſt, deſſen 
„Friede allerdings erſt nach der Unterwerfung aller Völker 
unter den Sinai beginnen ſollte. So iſt auch heute noch der 
Beginn des «Bottesreiches» gleichbedeutend mit der Be⸗ 
Fehrung» des letzten Seiden.) 


Er wird herrſchen von einem Meer bis zum andern, 
und vom Waſſer an bis hin zum Ende der Welt. 
Vor ihm werden ſich neigen, die in der Wüſte ſind, 
und ſeine Feinde werden Staub lecken. 

Die Rönige am Meer und auf den Inſeln werden Ge⸗ 
ſchenke bringen. Die Rönige aus dem Land Arabien und 
Seba werden Gaben zuführen. 

Alle Könige werden ihn anbeten, alle Heiden werden 
ihm dienen.» | 
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Der Meſſiasgedanke iſt typiſch jüdiſch. Der Imperialismus 
wird durch die Berufung auf Bott den SERRVN ausfchließ- 
licher, überzeugender und — ungefährlicher! Ein Sochgefühl 
der Erwartung endlichen Sieges begleitete den Meſſias⸗ 
gedanken durch die ganze Geſchichte Iſraels. Und in dieſe Ge⸗ 
ſchichte fühlte ſich der hiſtoriſche Jeſus hineingeſtellt! 

«Darum will ich ihm eine große Menge zur Beute 
geben, und er ſoll die Starken zum Raube haben, darum, 
weil er ſein Leben in den Tod dahingegeben hat und den 
Verbrechern gleichgerechnet wurde, während er doch die 
Sünden vieler getragen und für die Verbrecher gebeten 
Dat.» 


Der hiſtoriſche Jeſus iſt ohne die Meſſiaseigenſchaft un⸗ 
ſinnig, und der Meſſias wiederum iſt ohne die Bezogenheit 
auf das Judentum undenkbar. «Weisfagung» heißt in der 
Theologie das Alte Teſtament, das als Vorbereitung auf den 
Meſſias ſeine Bedeutung erhält (ohne dieſe Bedeutung müßte 
die Theologie das Alte Teſtament als reine Judenangelegen⸗ 
heit fallen laſſen, daran denkt aber im Ernſte keiner der 
wiſſenden Theologen !), das Weue Teſtament dagegen gilt als 
die «Erfüllung». Wie und nimmer kann der Jeſus aus dem 
jüdiſchen Boden der Lehre und des Anſpruchs geriſſen werden, 
fein Meſſiastum wäre ſonſt dahin! Und was würde ohne 
dieſes Prädikat, das allein den Gehorſam der Menſchen zu 
fordern wagen darf, Jeſus, der Sohn der Maria, zu ſagen 
haben? 

Die Evangelien haben nur den einen letzten Zweck, den 
Meſſiasbeweis für Jeſus zu erbringen. 

«Denen zu Zion wird ein Erlöſer kommen, denen, die 
Jakob vom Treubruch bekehren. 


Dieſer Meſſias, kein anderer, iſt von Juda erwartet worden, 
und dieſen Meſſias ſahen die Nachfolger des Jeſus in ihrem 
errn. Das iſt auch das Bild, das durch die ganze Bibel als 


Jeſus unlöslich im Judentum verwurzelt 85 


Sehnſucht und Verwirklichung läuft. Wer mag Juda dieſen 
Meſſias ſtreitig machen wollen: 

«Saget der Tochter Zion, ſiehe, dein Zeil kommt, ſiehe, 
dein Lohn iſt bei ihm, und ſeine Rache iſt vor ihm.» 

«Zu derſelben Zeit fol Juda geholfen werden und 
Iſrael ſicher wohnen. Und das wird fein Name fein, 
daß man ihn den Serrn nennen wird, der unſere 
Gerechtigkeit ift.» 

«Zu der Zeit ſolcher Rönigreiche wird der Herr des 
Zimmels ein Reich errichten, das in Ewigkeit nicht zer⸗ 
ſtört werden und deſſen Serrſchaft auf kein anderes 
Volk übergehen wird. Alle jene Königreiche wird es zer⸗ 
ſchmettern, ſelbſt aber ewig beſtehen. ». 

Bald wird kommen zu feinem Tempel der err, den 
ihr ſucht, und der Engel des Bundes, den ihr begehrt.» 

«Ich weiß, daß der Meſſias kommt, den man Chriſtus 
nennt. Wenn der kommt, wird er uns alles verkündigen. 
Jeſus antwortete der Frau: Ich bin es, der mit dir 
redet. 


Die Glaubensgewißheit des Judentums kreiſte um den 
Meſſias, ohne den das Leid ſinnlos werden mußte! Um der 
meſſianiſchen Reichsgründung willen fühlte ſich Juda vor 
allem Untergang und tiefſter Verzweiflung aufgehoben und 
errettet bis zum «jüngſten Tage», dem Tage des Anbruchs des 
Jahwereiches. 

Paulus ſagt im Römerbrief: 

4. . find fie doch Iſraeliten, denen die Annahme zum 
Gottesvolk und die Herrlichkeit, die Bündniſſe und die 
Geſetzgebung, der Gottesdienſt und die Verheißungen 
zuteil geworden ſind, denen die Erzväter angehören, und 
aus deren Mitte der Meſſias leiblich hervorgegangen iſt. v 


Der hiſtoriſche Jeſus muß, um ſeine Rolle als Meſſias über⸗ 
nehmen zu können, den Ausweis der «Schrift», der Ver⸗ 
heißung haben. Er muß der König der Juden, der Sohn 
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Jahwes ſein. Ja, er muß den Ausweis der Zauberei erbringen, 
ſo, wie ſchon Moſes zaubern mußte, um ſeine Judengenoſſen 
zu überzeugen, daß er ein Vertrauter Jahwes ſei! Jeſus muß 
der Wundermann fein, ſonſt traut ihm niemand die Meſſias⸗ 
rolle zu! Das Werben um Anhänger verbrämt Jeſus mit 
Wundertaten. Er unterſcheidet ſich darin zunächſt von keinem 
der landläufigen jüdiſchen Propheten, die die Aufmerkſamkeit 
ihrer Raſſegenoſſen grundſätzlich durch Wundertaten oder 
merkwürdige Botſchaften, durch auffällige Kleidung (bis zur 
Anſtößigkeit) oder durch betonten Weltſchmerz auf ſich zu 
lenken ſuchten. Ein Verfahren, das die Mehrzahl der Sekten, 
die ſich voller Stolz zum geiſtigen Iſrael rechnen, bis auf den 
heutigen Tag anwenden. 

Das traditionsgebundene Judentum legte größten Wert 
auf einen lückenloſen Stammbaum, darum muß Jeſus 
oder die, die feine meffianifche Rechtfertigung betreiben, 
auf ſeine Abſtammung von Abraham hinweiſen, muß ſich 
als Nachkommen des für Juda mythiſchen Königs David 
hinſtellen. Daß dabei auch Joſeph, der doch in enthaltſamer 
Ehe, eben der Joſephsehes, mit Maria lebte und über- 
lieferungsgemäß an der Zeugung des Jeſus unbeteiligt iſt, in 
den Stammbaum, dem Nachweis reinjüdiſchen Blutes, mit⸗ 
eingebaut iſt, verrät die Sorgfalt, mit der der Beweis für die 
jüdiſche Reinblütigkeit des Jeſus erbracht werden ſollte. Denn 
hier geht es darum, «für alle Fälle, wenn etwa das Argument 
des eiligen Geiſtes abgelehnt würde, eine Rückverſicherung 
zu haben. | 

Der Meſſias der Juden muß Volljude fein! Darum ift es 
ſelbſtverſtändlich, daß er in feiner Kindheit beſchnitten wird, 
zum Zeichen, daß er dem Jahwebund angehört. Der Kult mit 
der Vorhaut Jeſu, wie ihn die Kirche bis auf den heutigen 
Tag treibt, iſt bezeichnend für die bewußte Fortführung des 
Jahwebundes im Chriſtentum. Und ebenſo bezeichnend iſt es, 
daß Papſt und Großrabbiner ſich gegenſeitig den Segen 
Aarons erteilen, den Segen, der mit feinem Der HERR ſegne 
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dich und behüte dich» ein weſentlicher Beſtandteil des geſamt⸗ 
chriſtlichen Kultes iſt. 

Die Sauptaufgabe der Urapoſtel hat darin beſtanden, alle 
Propheten von Samuel an mit ihrer Verkündung auf den 
hiſtoriſchen Jeſus zu beziehen. Ja, ſo weit gingen ſie, ſogar 
die ganze Geſchichte Iſraels als Offenbarungsfeld Jahwes in 
Jeſus Chriſtus nachzuweiſen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Gott des hiſtoriſchen Jeſus 
der Jahwe des Alten Teſtamentes iſt: 

„Denkt nicht daran, daß ich gekommen bin, das Geſetz 
und die Propheten aufzulöſen. Ich bin nicht gekommen 
aufzulöſen, ſondern zu erfüllen!» 


Ebenſowenig wie die Kirche vom Chriſtentum gelöft werden 
kann, kann Jeſus aus dem Alten Teſtament geriſſen werden. 
Man mache den Verſuch, das Weue Teſtament ohne den Unter⸗ 
grund des Alten Teſtamentes zu leſen oder gar den Willen 
des Gottes vom Neuen Teſtament ohne die Worte, Wunder 
und Verheißungen Jahwes verſtehen zu wollen! 

Der Gegenſpieler Jahwes iſt nach der Auffaſſung des Jeſus 
der Satan. Um für das Reich Jahwes und ſeine endgültige 
Zerrſchaft zu kämpfen, fühlt ſich Jeſus verpflichtet, das 
Gegenreich »Satans» zu vernichten: 

„Wenn ich aber die böſen Beifter durch den Geiſt Gottes 
austreibe, ſo iſt ja das Reich Gottes ſchon zu euch ge⸗ 
kommen. Oder wie könnte jemand in das Saus eines 
Starken eindringen und ihm ſeinen Sausrat rauben, 
ohne den Starken zuvor gefeſſelt zu haben? Erſt dann 
kann er fein Saus ausplündern. 

„Dazu iſt erſchienen der Sohn Gottes, daß er die Werke 

des Teufels zerſtöre. 

Wohlgemerkt, vom Teufel iſt alles, was nicht aus Jahwe 
iſt! Das iſt urjüdiſche Auffaſſung. 

„Jetzt geht das Gericht über die Welt! Nun wird der 
Fürſt dieſer Welt ausgeſtoßen werden.» 
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Um Iſrael zu erlöſen, muß der Meſſias zunächſt ausziehen, 
um den Satan zu ſchlagen, der alle Macht verkörpert, die 
Iſraels Weltmachtanſpruch entgegenſteht. 

«Der Satan ſtand wider Iſrael ! 

Keinen Augenblick hat ſich der hiſtoriſche Jeſus ſeiner 
Heimat, dem Judentum, entzogen. Für die verlorenen Schafe 
Iſraels wußte er ſich berufen, fie in die Gnadenweide Jahwes 
einzuführen. 

Mit beſonderer Liebe wurde darum auch die Kindheits- 
geſchichte des Jeſus in den Evangelien behandelt, um den 
Juden zu zeigen, daß der Meſſias aus echt jüdiſchem Milieu 
ſtammte. Maria und Joſeph bringen das Jeſuskind nach 
Jeruſalem, um es Jahwe zu weihen, wie es das Geſetz des 
Moſes für die erſtgeborenen Knaben vorſchreibt. 

Nur ein aus ſolcher Familie hervorgegangener junger Jude, 
der ſeine Religion aus dem Alten Teſtament empfangen hat, 
kann ſpäter im Tempel als im Sauſe feines Vaters ſtehen! 

Eine ſpätere Zeit wird nicht mehr verſtehen, warum über 
ſolche Selbſtverſtändlichkeiten geſtritten werden konnte. Man 
wird den Jeſus als den größten Verkünder eines imperia⸗ 
liſtiſchen Judentums erkennen lernen, eines Judentums, das, 
weil es den geiſtigen und ſeeliſchen Totalitätsanſpruch erhob, 
Weltreligion zu werden vermochte! 

eute aber, durch Theologen und Pſeudowiſſenſchaftler auf 
das gründlichſte beſorgt, deckt ein mythiſcher Schleier das 
Jeſusbild, das jede Phantaſie und auch jede Fälſchung er⸗ 
möglicht. 

Der jüdiſche Jeſus tritt in der Synagoge auf und predigt 
zu Juden! 

Der jüdiſche Jeſus gewinnt jüdiſche Jünger! 

Jeſus, der Jude, ſteht im Tempel der Juden und kämpft 
als Angehöriger einer radikalen jüdiſchen Taufſekte (von 
einem Juden Johannes getauft) für den gereinigten, buß⸗ 
fertigen Jahweglauben! 
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Seinen jüdiſchen Jüngern kann Jeſus der Jude ſagen: 
«Geht auf keine Straße der Heiden und betretet keine 
Stadt der Samariter! Geht vielmehr zu den verlorenen 
Schafen vom Sauſe Iſrael. Predigt auf eurer Wande⸗ 
rung, die Königsherrfchaft des Simmels iſt nahe herbei⸗ 
gekommen lo 


Der König des Simmels aber iſt Jahwe und keiner außer 
ihm! 

Und der Botſchafter dieſes Königs Jahwe iſt Jeſus! 

Der Wegbereiter des grauſamen Königs Jahwe, der da die 
Völker beugen und ſie zum Schemel ſeiner Füße machen will, 
der die Königinnen der Völker zu Ammen der Judenkinder 
machen will, der den Juden das Fleiſch der Starken zu eſſen 
und ihnen das Blut der Fürſten zu trinken geben will, iſt der 
hiſtoriſche Jeſus! 

Wenn doch endlich die Begriffs verwirrung aufhörte und 
eine reine Scheidung der Geiſter einträte! Der Rampf um 
die Freiheit der Seele und damit um die Seimat der Starken 
wäre weſentlich leichter! 

Jeſus als der Wundermann, dem Wind und Meer gehor⸗ 
ſam ſind, als der weisſagende Prophet, dem die Zukunft offen⸗ 
bart iſt, als der Zauberer, der die Dämonen in die Schweine 
bannt, iſt Jude reinſter jüdiſcher Denkart, die in den okkulten 
chriſtlichen Schriften ebenſo hervortritt wie in der rein⸗ 
jüdiſchen Kabbala! 

Wiemals hätte ein Arier, auch beim beſten Willen nicht, ſich 
in die jüdiſche Tradition hineinſtellen können, denn dieſe 
jüdiſche Tradition war zu allen Zeiten Fremdraſſigen verſiegelt. 

Nun ſtehen aber Menſchen auf, die den hoffnungslofen 
Kampf für eine nachträgliche Arifierung des Jeſus aus dem 
Stamme Davids führen und ſagen, Jeſus ſei wegen ſeines 
«Antifemitismus» ans Kreuz geſchlagen worden! 

Raum ein jüdiſcher Prophet iſt eines natürlichen Todes 
geſtorben, ſo iſt auch der Kreuzestod des Jeſus nichts Außer⸗ 
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gewöhnliches! Vielmehr hat Jeſus ſterben müſſen, weil er die 
Meſſiasvorſtellungen des geſetzestreuen Judentums nicht fo- 
fort ſichtbar erfüllte! Juda erwartete vom Meſſias die ſo⸗ 
fortige Unterwerfung der Welt. Jeſus verkündete zwar die 
baldige Aufrichtung jener letzten Rönigsherrſchaft, ohne aber 
ſelbſt der Aufrichter zu fein. Darum riß man den Meſſias⸗ 
mantel von ſeiner Schulter. Darum ſchrie man das Kreuzigt⸗ 
ihn, wo man noch eben das Gelobtſei gerufen hatte. 

Die Gründe zur Kreuzigung find rein innerjüdiſcher Art. 
Das erkannten auch die heidniſchen Männer, die den Prozeß 
der Juden mit Jeſus zu ſchlichten hatten. 

Erſt nach dem Tode des Jeſus wurde ſeine Lehre aus den 
Mauern Jeruſalems zu den Seidend getragen. Es bedurfte, 
um die Seidentaufe durchzuſetzen, eines für einen Juden 
höchſt peinlichen Wunders bei Joppe, wo ein großes Laken 
mit allerlei «unreinen Tieren aus dem Simmel gereicht wurde 
und die Stimme des HERRN dem Petrus zurief, er ſolle dieſe 
Tiere eſſen. Denn das Eſſen der unreinen Tiere bedeutete 
nichts anderes, als die Aufnahme von Nichtjuden in den Bund 
der Judenchriſten! Das war ein wahrhaft eindeutiger 
Rommentar zu Jahwes Wort vom Völkerfreſſen und eine 
Deutung des Jeſuswortes vom Sauerteig, der die Welt 
durchſäuern ſollte. Das hat ſpäter auch Paulus erfahren 
müſſen, als er vor Damaskus einſah, daß Jeſus nicht das 
Ende des Judentums, ſondern der meſſianiſche Anfang eines 
neuen, erhöhten, geiſtig wirkſameren Judentums ſein ſollte! 

Der Meſſias Jeſus verlagerte ſeine Botſchaft aus der 
realen Machtſphäre in die Sphäre der Geiſtesmacht. Dadurch 
gab er Iſrael ein völlig neues Geſicht. Und aus dem jüdiſchen 
Anſpruch wurde die radikale Religion mit der Seils forderung 
für alle Völker, ſich im «Blauben» und damit auch im Fleiſche 
zu unterwerfen. 

Leider iſt das Wiſſen um den hiſtoriſchen Jeſus zugunſten 
des mythiſchen Chriſtus ſo weit zurückgedrängt worden, daß 
die jüdiſche Wurzel faſt überdeckt wurde. Und die Theologen 
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boten alles auf, ja keine Klarheit in den Webel der Chriſto⸗ 
logien und Jeſuslehren kommen zu laſſen. 

Das verworrene Nebeneinander und Durcheinander war 
für die «Religion» zuträglicher, weil der myſtiſche Nebel und 
die undurchſichtige Gefühlswelt beſonders geeignet ſind, 
Menſchen jene eigentümliche Stimmung ins Serz zu geben, 
die Denken und Willen ausſchaltet und ein wohliges 
Empfinden des «Beborgenfeins» vorgaukelt. 

Das wird vollends erreicht beim Verſenken in den 
mythiſchen Chriſtus, in den geheimnisvollen, überirdiſchen 
Gottesſohn, der überall gegenwärtig und helfend, heilend, 
erlöſend, tröſtend tätig fein kann. Einen ſchöneren Troſt für 
Schwache und Verlaſſene ſcheint es auf Erden kaum zu geben, 
als die Gewißheit, in der Seilsnähe des Chriſtus, der Gnaden⸗ 
ſchleuſe des göttlichen Vaters, zu ſein! 

Iſt ſchon der hiſtoriſche Jeſus der Wundermann, der die 
Gemüter in die ungſte und Soffnungen des Gkkultismus zu 
führen vermag, ſo iſt der mythiſche Chriſtus gradezu der Bote 
der «andern Welt», der beſſeren, geheimnisdurchtränkten, 
geiſterdurchwebten Welt, zu der der Verſtand keinen Schlüſſel 
befitzt, die nur geöffnet werden kann durch den Jauberſtab des 
willigen, ſich aufgebenden Glaubens. 

Entſprang der hiſtoriſche Jeſus der Meſſiasſehnſucht der 
Juden, ſo entſpringt der mythiſche Chriſtus dem Erlöſungs⸗ 
bedürfnis aller Schwachen, Verzweifelten, Lebensunfähigen 
und — der ſeeliſchen Verſchlagenheit der Theologen! Denn 
eine Erkenntnis ſei vorweggenommen: der mythiſche Chriſtus 
iſt ausſchließlich Ronſtruktion der Theologie. Dieſe Kon- 
ſtruktion geht ſo weit, daß der Chriſtus zum Prinzip wird, um 
deſſentwillen der hiſtoriſche Jeſus niemals gelebt zu haben 
brauchte, wenn er nicht zur Verhärtung dieſer Idee be⸗ 
nötigt würde! 

In den mythiſchen Chriftus wurde alles hineingeheimniſt, 
was in jener religionsſchwangeren und ideengeladenen Zeit 
des helleniſtiſchen Verfalls im geiſtigen Raume des Mittels⸗ 
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meers vorhanden war. Sier konnte die Phantaſte zügellos 
ſchweifen, hier konnte die Logik groteske Sprünge machen, 
hier konnte notfalls auch die infamſte Scharlatanerie auf⸗ 
kommen! Im Reiche des «Blaubens» gibt es keine Erkennt⸗ 
niſſe, die mit den Maßen des Geiſtes, des Verſtandes und 
des Inſtinktes gemeſſen werden könnte. Darum konnte das 
Chriftentum als Religion jedem alles verſprechen: es hatte 
eine ungeheuere geiſtige Ausdehnungsmöglichkeit, die un⸗ 
bekümmert auch die ſchreiendſten Gegenſätze umſpannte. Iſt 
ſchon das Neue Teſtament voller Riſſe und Widerſprüche, 
ſind ſchon die ſogenannten Pauliniſchen Briefe der denkbar 
größte Widerſpruch zu den Evangelien, ſo ſtehen die urchriſt⸗ 
lichen Produkte der ſogenannten Apoſtoliſchen Väter», die 
keinen Eingang in die Bibel fanden, in einem faſt komiſch 
anmutenden Lichte. Die Theologie weiß ſehr gut, warum im 
Laufe der Jahrhunderte zahlloſe Evangeliend, Gffen⸗ 
barungen, Briefe von der Bildfläche verſchwinden mußten, 
anſtatt kanoniſiert und in die Bibel aufgenommen zu werden! 
Die ausgemerzten Evangelien bezogen ſich auch auf den Jeſus 
Chriſtus in ſeiner Doppelheit, waren aber, wie die Briefe der 
Apoſtoliſchen Väter von ſo großer Belaſtung für den Ver⸗ 
ſtand, daß man ſie vorſichtshalber fallen ließ, wie ſpäter 
manche Außerung manches geiſtig nicht ſehr regen, aber über⸗ 
aus frommen Kirchenvaters! 

Auch heute hat die Kirche auf geiſtigem Gebiete ein ſehr 
weites Gewiſſen, das ganze «heidnifche» Brauchtümer auf- 
nehmen kann, um ſie nach der Verdauung als rein chriſtliches 
Brauchtum zu bezeichnen! 

In der Geſchichte des Urchriſtentums und der werdenden 
Kirche war die Theorie des mythiſchen Chriſtus der große 
Sack, in den hinein alles geſammelt wurde, was da am Wege 
blühte und wucherte. Simon der Magier, Paulus aus Tarſus, 
Rabbiner, Märchenerzähler fanden ſich dort neben Plato und 
Philo ein, fo, wie fpäter bei Ludwig dem Frommen der Hei⸗ 
land» ein germaniſches Gewand anziehen durfte! Wahrlich, 
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es iſt leicht, zu ſagen, daß die Bibel Antwort auf alle Fragen 
hätte! Und noch leichter iſt es, zu ſagen, daß hier nicht Grieche 
noch Römer gelte! f 

Und da die Theologie es ſich zu allen Zeiten ſchlau verbeten 
hat, mit den philoſophiſchen Maßſtäben der Erkenntniskritik 
gemeſſen zu werden, konnte fie ein ſehr anſpruchs volles und 
koſtſpieliges Sonderdaſein führen. Wer wollte auch ernſthaft 
die Bibel als Buch des Geiſtes werten: Wer gar möchte in 
ihr eine Beſtätigung beſtimmter Erkenntniſſe der Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſuchen; Oder wollte jemand ernſthaft behaupten, 
die Bibel ſei geſchichtlich auch nur in geringſtem Maße wahr⸗ 
heitsliebend und zuverläſſig? 

Es gibt keine wirkliche Wahrheit in der Bibel! Reine 
Wahrheit, mit der man ſich auf Sauen und Stechen ausein⸗ 
anderſetzen müßte! 

Es gibt nur «Bleichniffe», die ausgelegt werden wollen, 
und jede Auslegung erzeugt neuen Nebel. 

Ja, mit der Güte, der Freundlichkeit des mythiſchen 
Chriſtus kann man nicht ringen, ſie lächelt vergebungsvoll 
und vielſagend, aber — ſchweigt! Das iſt die große Waffe 
der Gläubigen bis auf dieſen Tag, daß fie mit dem Schild 
der Güte ihre völlige geiſtige Nacktheit zu verbergen 
wiſſen! 

Je mehr ſich der jüdiſche Meſſtanismus des Jeſus in die 
Religion des Chriſtentums entwickelte, um ſo mehr trat der 
mythiſche Chriſtus in den Vordergrund der Schau. Der 
meſſias, der da kommen ſollte, das Reich des Königs Jahwe 
zu bereiten, wurde allmählich überhöht von dem Chriſtus, der 
Erlöſung von den Sünden dieſer Welt bringen wollte. Aller⸗ 
dings wiederum mit dem Endziele des Reiches GOTTES! 

Die jüdiſchchriſtliche Theologie konſtruierte folgendermaßen: 
die erſte Schöpfung iſt durch Adam gefallen. Die Urſünde iſt 
das Seinwollen wie Gott, das heißt das Erkennen der Geſetz⸗ 
mäßigkeit des Lebens. Zieraus folgt der Sündenfall der Be- 
ſchlechtlichkeit. Die Frau iſt das KReizmittel der Sünde, fie 
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trägt den Lebenskeim, ihr Schoß birgt die Erbſünde, mit der 
jedes Kind, das dem ſündigen Geſetz der Zeugung unterliegt, 
behaftet wird. Jede Jeugung iſt neuer Sündenfall, jede Ge⸗ 
burt vollendete Erbſünde. 

ätte nicht Adam durch Eva der Sünde Eintritt gegeben, 
wäre nie das Paradies verlorengegangen. Dann aber wäre 
auch nie dieſes Leben auf der Erde, das Mühe und Arbeit iſt, 
unter dem Fluche Jahwes angebrochen. Eine Erlöſung von 
dem Fluchgeſetz des erſten Menſchentums kann nur ein zweiter 
Adam, der Beginner eines zweiten Menſchentums bringen! 
Dieſer zweite Adam muß jenſeits des Fluchgeſetzes ſtehen, er 
darf nicht «erbfündig» fein, darf alſo keinen fleiſchlichen Vater 
haben! 

Aus dieſem merkwürdigen Gedankengang der chriſtlichen 
Urtheologen entſprang die noch merkwürdigere Behauptung, 
der Chriſtus ſei durch den Heiligen Geiſt in einer völlig un⸗ 
berührten, «unbeflecktens Jungfrau entſtanden. 

Daß mit der Theſe von der «fündlofen» Jeugung alle Ge⸗ 
ſetze aus den Angeln gehoben werden, kümmert die Theologie 
nicht, denn fie vertritt die Belange einer «Religion», und da 
hat eben ein für allemal der Verſtand zu ſchweigen. Es berührt 
beluſtigend, anſehen zu müſſen, wie bei der Behauptung auch 
der abſurdeſten Theſen die Theologen den Finger erheben 
und ſtirnrunzelnd geheimnisvoll tuſcheln, Gottes Wege ſeien 
eben wunderbar und keine Menſchenwege! Der Verſtand müſſe 
ſich vor dem Wunder beugen! Wenn aber einmal der Ver⸗ 
ſtand und das Wiſſen um das Geſetz im Namen der Wahrheit 
dieſer Welt den haarſträubendſten Theſen Einhalt gebieten 
will, ſchreien die Theologen, Gott ſei geläftert worden! Woher 
das allerdings die Theologen wiſſen, bleibt ihr göttliches 
Geheimnis! 

Der zweite Adam nun wird grundſätzlich aller Irdiſchkeit 
und damit auch der Möglichkeit, etwa doch ſündigen zu können, 
entrückt. Das geht fo weit, daß er kurzerhand als «Logos» 
in den Schöpfungswillen Jahwes verſetzt wird. Dort iſt er 
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ganz ſicher. Und im Syſtem der Dreieinigkeit, die die Theo⸗ 
logie nach ſehr ſchweren und verluſtreichen Kämpfen als 
Dogma erobert hat, iſt der Chriſtus nicht mehr aus der drei⸗ 
kernigen Gottesfrucht herauszulöſen. Dieſe Verankerung des 
Keligionsſtifters im Gottesbegriff einer Weltreligion iſt 
allerdings einzigartig und beleuchtet ſchlagartig die Behaup⸗ 
tung der Chriſtenheit, ihr Glaube ſei unendlich mehr als eine 
der vielen Religionen! | 

So konnte der Chriftus über den jüdiſchen Meſſias Jeſus 
überhöht werden, daß er ſchon als Logos von Anbeginn der 
Welt in der Schöpfung mitgewirkt hätte. Der Wucht einer 
ſolchen Behauptung war kaum etwas Gleichwertiges unter 
den vorhandenen Religionen entgegenzuſetzen. Daß dieſe 
Theſen allerdings mit dem jüdiſchen Meſſias nichts mehr zu 
tun hatten, wußten nur noch die Theologen, die gar nicht daran 
dachten, die offenſichtlichen Widerſprüche zu erklären. Sie 
konnten gütig die Achſeln zucken und ſchmunzelnd darauf hin⸗ 
weiſen, hier ginge es um Religion, da hätte der Verſtand zu 
ſchweigen! Und ſpäter, als das Zeitalter der totalen chriſt⸗ 
lichen Macht der Kirche anbrach, brauchten die Theologen 
auch nicht mehr zu ſchmunzeln, da winkten ſie nur mit dem 
Finger, um jedes Fragen ein für allemal auf dem Scheiter⸗ 
haufen verſtummen zu laſſen! 

Der zweite Adam konnte alle Mythen in ſich aufſaugen, er 
war bereit, Sternmythen zu verarbeiten oder Seldenſagen 
zu ſchlucken, er konnte als Rächer wie als Tröſter auftreten: 
er war ſchlechtweg alles. 

Die Theologie kann es ſich darum mit Ruhe anſehen, daß 
heute dieſer, morgen jener Mythos im Chriſtusbild nach⸗ 
gewieſen wird. Freundlich lächelnd kann ſie es mitanſehen, daß 
ſich um die Nythendeutung Gruppen bilden, die ſich bis aufs 
Blut bekämpfen. Die Theologie ſchmunzelt, ſie weiß, daß alle 
recht haben und damit — keiner! Denn der mythiſche Chriſtus, 
das iſt ſein letztes Geheimnis, iſt alles das, was man in ihn 
hineinlegt. Er kann ariſch und ſemitiſch ſein, immer aber iſt 
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er ein trojaniſches Pferd, das in ſeinem Leibe den Untergang 
für die Völker birgt, die es aus «Bottesfurcht» in ihre 
Grenzen aufnehmen. 

Waren noch beim hiſtoriſchen Jeſus die Wunder Ausweiſe 
des Jahwebundes, ſo ſind beim mythiſchen Chriſtus die 
Wunder Beweiſe der Außerkraftſetzung der Geſetze durch den 
allüberwindenden, allgegenwärtigen Geiſto. So kann auch, 
je nach Schattierung des Glaubens, der eine Chriſt mit 
ruhigem Gewiſſen die Wunder alle für wahr und hiſtoriſch 
halten, während der andere mit ebenſo ruhigem Gewiſſen 
behauptet, die Wunder feien nur «Bleichnis». Gewiß, beide 
haben recht, und wenn morgen ein Dritter kommen ſollte, ſo 
wird auch er recht haben! 

Der Semit wird voller Stolz das Jüdiſche feſtſtellen, gut⸗ 
mütige Arier werden dankbar ſein, Ariſches zu erkennen, und 
ſollte das ſagenhafte Atlantis noch einmal aus den Fluten 
ſteigen, ſo würden ſeine Menſchen Atlantiſches feſtſtellen 
können! Der aber, der das größte der Wunder vollbracht hat, 
nämlich aus dem Meſſias den mythiſchen Heiland der Welt 
zu machen, iſt der Jude und Rabbiner Paulus aus Tarſus. 
ätte er nicht den Jeſus zum Chriſtus gemacht, jo wäre der 
Jeſus mitſamt ſeinem Meſſiastum in die jüdiſche Geſamt⸗ 
gemeinde zurückgeſunken, und beſtenfalls wäre ſein Erden⸗ 
wandeln als die letzte Prophetie im Alten Teſtament auf⸗ 
gezeichnet worden. 

Wie wenig es Paulus um den hiſtoriſchen Jeſus eigentlich 
ging, geht ſchon daraus hervor, daß er ihn — den er ja nie 
geſehen, nur als Prinzip verfolgt hat — vom Anfang ſeiner 
«Belehrung» an, das heißt von feiner jäh aufſteigenden 
Erkenntnis der ungeheuren Bedeutung, die der mythiſche 
Chriſtus für die geſamte noch nicht jüdiſche Welt haben 
könnte, als Veuſchöpfer betrachtet hat. Wer Chriſt wird, der 
ſtirbt als alter Menſch, als erſter Adam, um mit Chriſtus als 
neuer Menſch, als zweiter Adam, aufzuſtehen. Darum iſt das 
Chriſtentum ein neues Geſchlecht, eine eigene Raſſe, für die 


Die Religion der Leidensfähigkeit 97 


nicht das Blut, ſondern der innewohnende Chriſtus verbind⸗ 
lich iſt, für die es keine Sippe und keine Zeimat, ſondern nur 
eben das Rönigreich Jahwes gibt! — So können die, die nicht 
dem Blut nach Juden ſind, doch Mitglieder des geiſtigen 
Iſrael werden, und Männer, die nicht dem Fleiſche nach als 
Juden beſchnitten ſind, können durch die Taufe im Geiſte be⸗ 
ſchnitten werden und damit auch Erben der Verheißung 
Jahwes und ſeines Bundes ſein! 

So wuchs aus hiſtoriſchem Jeſus und mythiſchem Chriſtus 
der Jeſus Chriſtus auf, der in zahlreichen Sakramenten 
gegenwärtig ſein kann, der jeden Tag als rächender Wille 
Jahwes fordernd vor die Menſchheit zu treten in der Lage 
iſt, der ſichtbare Kirchen ſchafft, um fie durch eine unſichtbare 
zu überhöhen, der Gebete erhört und Mittler zu ſeinem 
Vater — der wiederum ſeine eigene Perſon iſt — ſein kann: 
ein unerhörtes Gebäude hat die Theologie errichtet! Nur eine 
Bedingung ſtellt ſie an die Seele des Suchenden: Unterwirf 
dich! Das iſt die Forderung, die es ſo leicht und wiederum ſo 
ſchwer macht, ein Chriſt zu ſein! 

Am leichteſten fällt die Unterwerfung den Schwachen. Sie 
find gläubig und dankbar, daß fie an die Sand genommen und 
zum «Vater» geführt werden follen. Die Vorausſetzung, die 
die Bergpredigt für den Erhalt des Bürgerrechtes im Rönig⸗ 
reich Jahwes macht, lautet immer wieder: Entäußerung des 
Menſchentums! Reine Erlöſung ohne Löſung von den bis⸗ 
herigen Bindungen! 

Die Propheten, die die urſprünglichen Kacheinſtinkte ihrer 
Raffegenoffen weckten, konnten beſtenfalls ihre Anhänger in 
Kriege führen. Der hiſtoriſche Jeſus erweckte in ſeinen 
Jüngern die Leidensfähigkeit. Der mythiſche Chriftus fordert 
von feinen Anhängern die völlige Pafftvität, nämlich, ſich zu 
Gefäßen des Willens Jahwes zu machen: 

Nicht wie ich will, 
ſondern wie du willſt! 
7 Eggers, Die Seimat der Starken 
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Die Menſchen ſind entweder Inſtrumente, auf denen der 
Geiſt des SERRN fpielt, oder Behälter, in denen der Satan 
tobt! | | 

Wer es ganz ernſt nimmt mit dem Wandel, der ahmt 
Chriſtus nach! Der verzeiht, teilt, betet, zeugt keine Kin- 
der, zieht nicht das Schwert und wartet auf den Tag des 
BERRY. 

Die Urgemeinde führt ihr Leben im Wunſche zum Wandel 
im Lichte des mythiſchen Chriſtus. 

«Kricht Mann, nicht Weib!» Darum verſuchte man, 
allerdings ohne Erfolg, in Gemeinſchaftshäuſern ge⸗ 
ſchlechtslos zu leben. 

Verkaufe, was du haſt.»' Darum machte man ſich 
frei vom Mammon und lebte in kommuniſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsformen. Der Verſtoß gegen das kommuniſtiſche 
Ideal wurde durch den Seiligen Geiſt mit dem Tode 
beſtraft. N 

Jahwegläubigkeit!' Darum gingen die (antiſemi⸗ 
tiſchen!?) Judenchriſten tagtäglich in den Tempel und 
erfüllten die kultiſchen Vorſchriften des Judentums. 

„Stecke dein Schwert ein» Darum leiſteten die 
Chriſten nirgends Widerſtand, ſondern bewieſen einen 
einzigartigen Pazifismus! 

„Vor Gott find alle Menſchen gleich!» Darum konnten 
die Judenchriſten getroſt das Raſſeprinzip durchbrechen 
und Zöllner, und Seiden in ihre Mitte aufnehmen, um 

ſie zu taufen und damit — zu Juden zu machen! 


Aus der Urgemeinde iſt allmählich eine Weltmacht Chriſten⸗ 
tum entſtanden. Dieſe Weltmacht nahm um ihrer Religion 
willen den Starken, die nicht über die Demut als Voraus⸗ 
ſetzung für die Erlöſung verfügten, die Zeimat! 

Nach dem jämmerlichen Bankrott, den das Urchriſtentum 
machte, gibt es kein eigentliches Chriſtentum mehr, wohl aber 
gibt es noch ein chriſtliches Prinzip, und das iſt der Anſpruch 
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der Schwachen auf Zerrſchaft um des «Blaubens» willen. Im 
Papſttum, das die Erbſchaft des römiſchen Imperiums antrat, 
iſt dieſes Prinzip politiſche Macht geworden. Dieſes Prinzip 
hat alle Demokratien gezeugt und alle Sklavenaufſtände ge⸗ 
billigt. Es hat den Starken verfolgt und den Einſamen ge⸗ 
mordet. Es hat die Nationen ausgehöhlt und die Raſſen ver⸗ 


miſcht. 


ö Was dünket dich um Chriftus>» lautet die argwöhniſche 
Frage der «andern» Welt. 

Wir haben die Antwort gegeben, meine Freunde! 

Einen langen, windungsreichen Gedankengang mußten wir 
gehen, um die Umriſſe des doppelgeſichtigen e 
bildes zu zeichnen. 

Oft hat uns der Zorn übermannt, um des Blutes willen, das 
Männer des Nordens für die Rönigsherrſchaft Jahwes dahin⸗ 
geben mußten! 

Wir ſind aber den Weg bis zu Ende gegangen, um den 
mythiſchen Schleier fortzunehmen und aufzuweiſen, daß kein 
ariſcher Zeld vor faſt zweitauſend Jahren über das Waſſer 
des Sees Genezareth wandelte, ſondern daß ſich über einen 
landläufigen jüdiſchen Propheten ein ganzes Denkgebäude auf⸗ 
gebaut hat, bis in den oberſten Simmel hinein. 

Im Fluge ſind wir dem Aufbau dieſes Meſſias⸗Chriſtus⸗ 
Weltreiches gefolgt und durch Erkenntnis wiſſend geworden, 
daß wir nicht auch den Menſchenfiſchern in ihr Weg gehen 
werden. 

Weil wir aufgebrochen find, um Seimat zu haben, ver⸗ 
zichten wir darauf, Bürger des Reiches Jahwes zu ſein. 

Der herrliche Trotz heißt uns, erhobenen Sauptes an den 
Tempeln, in denen die Maſſen derer, die ſich Schafe nennen, 
verſammelt ſind, vorbeizugehen. Ja, wir jubeln, daß wir keine 
Ehrfurcht haben vor den Gehirnkonſtruktionen der Pilger, die 
7 * 
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ſich Brücken von dieſer Welt der Wahrheit in jene andere 
der Behauptung bauen wollen. 

Weil wir die Nation lieben, die uns Seimat werden ſoll, 
haben wir keine Ehrfurcht vor Gebäuden, die uns unſern 
deutſchen Simmel zubauen! Wir find zu gläubig in unſerm 
Geſetz, als daß wir «neutral» ſein könnten! Vielleicht haben 
wir kein «Örgan» für den Glauben der anderen Welt: 

Sicher, wir haben es nicht! Denn alle unſere Sinne und 
Wünſche gehören dieſer Welt, die die Geimat der Nation iſt, 
der Mutter aller unſerer Sehnſüchte. 

Keiner fol uns an die and nehmen, um uns zu Jahwe zu 
führen, bei dem die Erzväter der Juden, die Propheten und 
Meſſiaſſe ſitzen. Wir wollen in Deutfchland bleiben! 

Unſere Siegeslieder ſind wohl wilder und heißer, aber 
auch inniger und von Herzen kommender als die monotonen 
Seufzer mittelalterlicher Säuerlinge! 

Beide, der hiſtoriſche Jeſus und der mythiſche Chriſtus, 
haben uns gefordert. 

„Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich!» 

Wir ſind mit harten Sinnen gegen ſie! 

Wir fürchten keine Sölle! 

Was iſt uns das Paradies Jahwes gegen das erz Deutſch⸗ 
lands! 

Laßt uns dieſes Herz finden und Heimat haben, während 
die andern meinen, wir feien zur Zölle gefahren! 

Laßt uns den Juden die Bibel der Frommen zurückgeben, 
fie können ja auch mit den Zeldenliedern des Nordens nichts 
anfangen! | 

Was find die Freuden des Zimmels, was ift die Ruhe der 
Seligen gegen den Kampf der Zeimat und die Sehnſucht der 
Starken? | 

Unfere Seele fei in Befahr, jagen die «andern»? 

Laßt euch antworten, daß wir die Gefahr lieben, das Wag⸗ 
nis, den Einſatz, den Mut und — die Freiheit! 
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Das werk des bleichen Meſſias und des zu Jahwe erhöhten 
Chriſtus liegt jenſeits der Sphäre, in der die Starken atmen 
und leben. 

Wenn die Sallelujahgeſänge von dort herüberſchallen, fo 
verſtopfen ſich die Starken nicht die Ohren, ſondern ſtimmen 
ihre ſiegesharten Lieder an. Sie teilen nicht ihre Habe auf, 
um dem Bleichen nachzuwandeln, ſondern gürten ihr Schwert 
feſter und drücken den Pflug tiefer in den heimatlichen Boden. 

Da ihr Wille wach geworden iſt, hüten ſie ſich davor, 
«erlöft» zu werden. Sie wiſſen, daß die «andere» Welt ihre 
Zeimat vernichten muß, um das Reich Jahwes aufzurichten, 
darum werden ſie nicht läſſig im Wachen, ſondern ſchmieden 
die Waffen der Erkenntnis. 

Der Sohn Jahwes will wiederkommen, um Gericht zu 
halten! Wie der Dieb in der Vacht will er kommen! 

Darum mögen die Sorgloſen denken, er ſei längſt geſtorben. 

Der Starke weiß, daß der Chriſtus als Idee lebt und nichts 
gelten läßt als ſich ſelber! Darum wird der Starke das 
Schwert nicht mehr aus der Sand legen! 


Unzählig ſind die Stimmen der Mächte und Männer, die die 
Sehnſüchte der Jungen umwerben. 

Unzählig ſind die Verlockungen und Verheißungen, die 
Bitten und Drohungen, fo daß die Jungen ihr Herz feſt 
machen müſſen, um nicht vom Wege der Erkenntnis des Ge⸗ 
ſetzes abzubiegen. 

Wicht immer ſind die berühmteſten Männer der Welt zu⸗ 
gleich die heldiſchſten Vorbilder eines ſtarken und geſetzes⸗ 
treuen Lebens. Darum ſollen auch die Sehnſüchtigen beizeiten 
erkennen, daß nicht der äußerliche Erfolg, die Eroberung, der 
Ausweis eines gültigen Lebens iſt, ſondern daß allein die 
innere Treue, die Pflicht entſcheidet. Die Pflicht iſt unver⸗ 
einbar mit dem in der Willkür endenden Imperialismus. 
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Die Größe eines Vorbildes wird danach gemeſſen, was für 
Sehnſüchte es in die Zerzen Suchender legen kann. 

Und was für Sehnſüchte ein Großer zurückläßt, iſt der Aus⸗ 
weis ſeiner überlegenheit, ſeiner Einmaligkeit, nicht, wieviel 
glücklich Verſorgte ihm nachweinen! 

Daß die Jungen zum Grabe eines Großen wandern, um 
ſeinen Geiſt zu ſpüren, iſt ſeine wahre Unſterblichkeit. Daneben 
werden Kaifer und Könige klein, die ihren Untertanen das 
Zuhn im Topfe verſchaffen wollten. Das kleine Glück des 
Wohlbefindens iſt ſchnell ſterblich wie eine Laune, unſterblich 
nur iſt das große Glück des Vorbildes, das in Männern und 
ihrem Werke lebt. 


Dem Vorden iſt infolge ſeines Geſetzes der Imperialismus 
fremd. Ein zutiefſt bäuerliches Volk, ein Volk, das ſeines 
Blutes bewußt iſt, weiß um die Gefahren des Baſtardierens 
in fremder Umwelt. Dieſen Gefahren allein weicht es aus, 
während es alle anderen Gefahren als Prüfſtein des Mutes 
und der Tüchtigkeit betrachtet. 

Andrerſeits iſt den Womaden der Imperialismus geſetz⸗ 
mäßig eingeboren, ſie haben darum auch die größten Im⸗ 
perialiſten hervorgebracht. Dort, wo die nomadiſchen Raſſen 
ihr Blut hüteten und auf ihre Raſſe ſtolz waren, betrieben 
ſie einen kriegeriſchen Imperialismus, der in ſeinen Leiſtungen 
nicht ſelten bewunderungswürdig iſt. 

Die blutreinſten Womadenraſſen find die Gſtaſiens, von 
dorther kamen tapfere Krieger über die Welt. 

Die ſcheußlichſten NWomadenraſſen befinden ſich unter den 
ſemitiſchen Völkern, deſſen verkommenſtes, das Volk der 
Juden, den gemeinſten Imperialismus betreibt, den Im⸗ 
perialismus des Händlers, zu dem kein Mut, ſondern nur 
Verſchlagenheit gehört. 

Die Imperialiſten, die aus Europa aufſtiegen, waren nur 
zu häufig nomadiſcher Seelenhaltung, durch die ſich auch 
Wapoleon hervortat. 


Dſchingis⸗Chan und fein Werk 103 


Sie hatten wohl faſt alle die Gier, kaum jemals aber den 
fanatiſchen Mut und das blutbewußte Bekennen ihrer Sen⸗ 
dung wie die großen Nomadenführer Gſtaſiens. 


Für den größten Nomadenführer des fernen Aſien halten 
wir Dſchingis⸗Chan, den Mongolen, der vor bald achthundert 
Jahren die ledernen Zelte abbrach, um Serr der Welt zu 
werden. | 

Dieſer Mongole iſt ein denkwürdiges Beiſpiel für die Un⸗ 
geheuerlichkeit eines Willens zur Macht, der einen Menſchen 
völlig auszufüllen vermag bis zu dem Grade, daß Leib und 
Seele nur noch Werkzeuge des einen Willens ſind! 

Der Wille Dſchingis⸗TChans war von einer Wildheit, die 
in unbeſchreibliche Grauſamkeiten zu führen vermochte, nie⸗ 
mals aber duldete der Wille, daß die Grauſamkeit Zweck 
wurde, vielmehr riß er die Seele immer wieder aus der Trieb⸗ 
haftigkeit und führte fie in die reine ohe der Idee! Wer die 
in der mongoliſchen Raſſe ſchlummernden imperialiſtiſchen 
Möglichkeiten erkennen will, muß das Werk Dſchingis⸗Chans 
betrachten und begreifen lernen. Dieſer Imperialismus ſteht 
vor den Toren Europas, er wohnt in den Steppen Rußlands 
ebenſo wie in den unendlichen Weiten der Mongolei. Und 
überall dort, wohin ein Tropfen Steppenblut gelangte, keimt 
die Bier zur Weltmacht. Auch der nahe Gſten trägt Steppen⸗ 
blut! 


Man ſagt wohl, daß Dſchingis⸗Chan helle Haare und bläu⸗ 
liche Augen gehabt habe! Seine feelifche Saltung aber war 
mongoliſch. Seine Sehnſucht wurde geboren im Steppenfeuer, 
über dem ſich ein unendlich weiter Simmel wölbte. Die Ver⸗ 
achtung der Enge und ihrer Menſchen war feiner Nomaden⸗ 
ſeele eingeboren. 
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Und mit der Stutenmilch ſog er die Luſt, zu ſchweifen und 
ſtürmen ein, ſo daß er auch innerlich mit den Pferden ver⸗ 
wuchs. Sein erfter bewußter Lebensſchrei war Saß und Rache 
gegen die Feinde ſeiner Sippe, gegen die Mörder ſeines 
Vaters, gegen die Räuber ſeiner Sabe. 

Arm war Dichingis-Chan an Beſitz in feiner Jugend, doch 
reich an Plänen, an Ränken, an Sehnſüchten, an Haß und 
Feindſchaft! Mit einer faſt nur dem Mongolen eigenen Sart⸗ 
näckigkeit ſtählte er feinen Körper, bis daß er biegſam wurde 
wie eine Bogenſehne, auf dem der Wille den Pfeil der Sehn⸗ 
ſucht abſchoß. Dorthin aber, wo der Pfeil niederging, ritt 
Dſchingis⸗Chan und nahm Beſitz von ſeinem Erbe. 

Er war Krieger genug, um zu wiſſen, daß nur die Wenigen, 
die Vollkommenen durch die Ballung ihres Willens in der 
Lage find, die Maſſen in ſiegreiche Kriegszüge zu führen. 
Darum gewann er ſich die Tapferſten zu Freunden, indem er 
ſich tapferer erwies als die Tapferſten, indem er den Beſten 
Vorbild wurde. Die Ausleſe der Vollkommenen leuchtete 
durch ihr Beiſpiel und überzeugte die Jungen, daß ſie ſich zu 
Dſchingis⸗Chan drängten. 

So konnte er daran gehen, die Mongolen, die in vielfacher 
3erftreuung in den Weiten des Landes vielen Stammesfürſten 
untertan waren, zu einem Volke zuſammenzuſchweißen. Und 
dieſes Volk wußte er mit dem Fanatismus des Glaubens an 
die Sendung der Kaſſe und ihrer Herrſchaft zu erfüllen, daß 
ſchließlich das Volk der Mongolen — nachdem die inneren 
Widerſacher getötet oder verſprengt waren — wie ein Körper 
einem Willen gehorchte. 

Wohlgemerkt: ein Mann fand ſein Geſetz und ſuchte die 
Beſten ſeines Blutes zum Bunde der Vollkommenen! Dieſer 
Bund wurde zum Kernvolf, zum heimlichen Serzen, das ſehr 
bald das ganze Volk durchblutete. 

Das Rernvolk blieb auch nach der Volkwerdung der Mon⸗ 
golen als Träger des härteſten Willens zur Serrſchaft er⸗ 
halten, wie auch die Vollkommenen als Träger der Macht des 
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aufſteigenden Staates nicht in der Maſſe des Volkes unter⸗ 
tauchen durften. 

Dieſen vereinten Willen — die Einheit von eigener Er⸗ 
kenntnis, dem Wiſſen der Vollkommenen, der Treue des Kern- 
volkes und dem Gehorſam der Maſſe der Mongolen — konnte 
Dſchingis⸗Chan wie einen Blitz in die morſche, in ſich zer⸗ 
fallene Welt ſchleudern! 

Auch als er zur Macht gekommen war, vergaß er nie, daß 
das Gefüge ſeines Reiches zerberſten müßte, wollte er das 
Rernvolk ausſchalten oder gar die Vollkommenen — die 
Stützen des ganzen Baues — entfernen. Das Geheimnis der 
Machtbehauptung Dſchingis⸗Chans beſteht darin, daß er eine 
Perſonalpolitik trieb, die ſtets den richtigen Mann für den 
rechten Platz hatte. Den richtigen Mann aber ſtattete er mit 
allen Vollmachten aus, die zur Entfaltung eines totalen 
Zerrſchertums nötig waren. Dſchingis⸗Chan untreu zu werden, 
war überdies ein ſelbſtmörderiſches Unternehmen. Denn die 
Macht des Chans reichte über die ganze Erde, und die Welt 
war zu klein, einen Verräter zu bergen. Was auch ſollten die 
Untreuen durch Verrat gewinnen? Der Chan konnte ihnen 
alles geben, ſelbſt das Zaupt des Feindes, der die Beſtechungs⸗ 
gelder geboten hatte. 

Im Bewußtſein, die Treue der von ihm geführten und auf 
das Ziel vorbehaltlos verſchworenen Männer zu beſitzen, konnte 
Dſchingis⸗Chan unbeſorgt an die Durchführung der gefähr⸗ 
lichſten Wagniſſe gehen. Seine Männer waren ſo durch⸗ 
drungen vom mongoliſchen Geſetz, daß ſie jede geforderte Tat 
im Wiſſen um die Wichtigkeit der ſchlagartigen Durchführung 
auf ſich nahmen. 

Vor allem aber wußte der Chan, daß die Einzelperſönlich⸗ 
keit nur Sinn hat in ihrer Beziehung zur Gemeinſchaft: er 
forderte von ſeinen Vollkommenen das leuchtende und mit⸗ 
reißende Beiſpiel! Die Vollkommenen hatten ein weſentlich 
härteres und gefährlicheres Leben zu führen als die Maſſe 
der Bevölkerung. So kam es, daß ſich auf den langen Kriegs⸗ 
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zügen eine Ariſtokratie herausbildete, die hart und unbeſtech⸗ 
lich genug war, auch auf einſamem und unbeobachtetem Poſten 
treu und Vollſtrecker des in Dſchingis⸗Chan fleiſchgewordenen 
Willens der mongolifchen Raſſe zu fein. 

Grade das hat die Mongolen in dem ſeeliſch zerfetzten und 
darum innerlich und äußerlich ſo richtungslos gewordenen 
Europa als «Dämonen» erſcheinen laſſen. Die aftatifche Wild⸗ 
heit ſteigerte dieſes Bild bis zur Teufelsfratze. Das Blut der 
erſchlagenen Feinde troff buchſtäblich von ihren Händen, denn 
die Mongolen mordeten alles, was ihnen ſpäter vielleicht hätte 
gefährlich werden können. Die Frauen anderer Raſſen wurden 
dagegen häufig geſchont, weil man wußte, daß das kon⸗ 
zentrierte Mongolenblut das ſchon verblaſſende Blut des 
Abendlandes überwinden und aufſaugen konnte. 

Der Wert der zerſtörten Kulturen, das Blut der Gefallenen, 
alle Grauſamkeiten der mordenden und ſengenden Horden ſind 
ins Ungeheuerliche geſteigerte Derlufte des Abendlandes. Und 
doch liegt eine Größe im Aufſtieg, im Weſen und im Werk 
Dſchingis⸗Chans und ſeiner Getreuen, die die Bewunderung 
aller derer, die einen unverbildeten Sinn für Kriegergröße 
und Soldatenherrſchaft haben, erwecken muß. 

Zier wurde zum erſtenmal der Verſuch gemacht, nur aus 
dem Willen her den Aufſtand kriegeriſchen Barbarentums 
gegen eine kultivierte, aber ſattgewordene, um ein Vielfaches 
in jeder Beziehung überlegene Welt zu entfalten. Und der 
Wille hat geſiegt! 

Dſchingis⸗Chan hat das Beiſpiel dafür geſchaffen, daß ein 
kämpfendes Volk kein Privatleben kennen darf: er verfügte 
die totale Mobilmachung, die jeden Mongolen, ob Mann oder 
Frau, vom Kind bis zum Greis umſpannte. Wer nicht Waffen 
führte, mußte im Arbeitsdienſt, in der Verwaltung, in den 
zahlloſen Poſten, die es zwiſchen Heimat und Front gab, 
ſchaffen. Arbeit, Kampf, Ehre, Beute, Sieg und Untergang 
waren allen gemein. So mußte — ein trauriges Zeichen für 
Europa und feine finſteren Gewalthaber — ein Dſchingis⸗ 


Der Sieg des geballten mongolifchen Willens 107 


Chan in die Welt kommen, um zu lehren, welcher gewaltiger 
Taten ein totales Volk fähig iſt! 

Wo aber waren die blonden, unüberwindlichen Krieger des 
Nordraums geblieben: 

Man ſchrieb das Jahr Zwölfhundert nach der Geburt des 
Jeſus! Der «Friede Gottes», das heißt der Befehl Jahwes 
war über die Welt gekommen und hatte dem kriegeriſchen 
Norden das Schwert aus der Sand geſchlagen! Die Nacken 
waren gebeugt, die Zerzen friedfertig gemacht, das aber heißt 
feige. Die germaniſche Wildheit, die herrliche Berſerkerwut, 
die göttliche nordiſche Dämonie war mit Taufwaſſer verdünnt 
worden. Längſt waren die Heldenlieder verſtummt, und ſtatt 
ihrer ſtiegen dumpfe, freudloſe Choräle, ſchwerfällig wie 
Weihrauchwolken, zum Simmel. Dort aber, wo noch ein Ein⸗ 
ſamer, ein Ketzer, ein heidniſcher Krieger trotzig das Zaupt 
erhob, lagen ſchon die Dunkelmänner auf der Lauer, ihn zu 
morden. 

Das Ringen zwiſchen Kaifer und Papſt koſtete Ströme 
beſten deutſchen Blutes. Und da die Augen der Deutſchen vor⸗ 
nehmlich nach Rom, dem Guell allen Unheils Europas, ge⸗ 
richtet waren, ging der Oſten weithin der deutſchen Sicht und 
damit einer wirkungsvollen Politik verloren. 

Unzählige Tauſende der letzten ſehnſüchtigen Krieger des 
Nordens waren in die Kreusfahrerheere eingetreten, um in 
einem letzten Sturmlauf zum mindeſten einen ſtolzen Abgang 
aus dem ſinnlos gewordenen Leben zu finden. Sie ſtarben ſtolz 
und trotzig für ein unwürdiges Ziel — für ein leeres Grab, 
das keinen Sinn haben konnte, da doch der Chriſt gen Simmel 
gefahren ſein ſollte, um nicht in einem verehrungswürdigen 
Grabe zu liegen, ſondern zur Rechten Gottes zu ſitzen, wohin 
es keine Wallfahrt, keinen Kreuzzug und keine Kriegerfahrt 
gab! Ein Alexander III. ſaß auf dem angeblichen Stuhl Petri 
zu Rom, ein Saſſer des Wordens und der Freiheit, ein fana⸗ 
tiſcher Dunkelmann, ein Regent des Reiches Jahwes und ein 
ränkevoller Diener des bleichen Chriſtus, — Alexander, der 


108 Von Männern und ihrem Werk 


unter der Deviſe des zerſtückele und herrſches mit Wolluſt 
den Bruderkampf, den Kampf aller gegen alle ſchürte! 

Und Innozenz III. war ihm ein würdiger Nachfahr! 

Dſchingis⸗Chan mußte der Welt beweiſen, daß ganze Erd⸗ 
teile — einſt blühend, ſtark und tapfer — zugrunde gehen 
müſſen, wenn Pfaffen auf ihre Weiſe zu herrſchen beginnen, 
und daß derart zermürbte Erdteile wenigen Tapferen zum 
Raube werden. | 

Die Geſchichtsſchreibung ſchmäht billig Dſchingis⸗Chan 
wegen ſeines Blutregimentes: nicht eine Schlacht hätte der 
Mongole oder einer ſeiner Söhne auf dem Boden Gſteuropas 
begonnen oder gar gewonnen, wäre der Norden noch wach 
geweſen! Abergläubiſche Chriſten aber faſelten etwas von 
einem «König David» und glaubten, ihm entgegenjubeln zu 
müſſen, dem Mongolen, der keineswegs gekommen war, das 
Reich Jahwes aufzurichten! 

Das aber, was alle Männer, die das Geſetz des Kriegertums 
zu erfüllen ſtreben, erſchüttert, iſt die Tatſache, daß Dſchingis⸗ 
Chan auf eiſerne Tafeln das eiſerne Geſetz der Mongolen, die 
Naſſa, ſchreiben ließ. Das, was dort in Eiſen geprägt wurde, 
war nichts anderes als das innere Geſetz des Mongolentums, 
keine fremden Gebote, keine fernen Regeln, keine Ver⸗ 
heißungen, kein Simmel und keine Sölle. 

Der Wortlaut der Paſſa ift verſchollen, aber daß Mord, 
Diebſtahl, Lüge, Ehebruch aus dem Leben der Tapferen 
ſchwanden, und daß Treue, Ehre, Mut, Todbereitſchaft, 
Wahrhaftigkeit und Siegesglauben in die Herzen zogen, be⸗ 
zeugt, daß dieſes Raſſegeſetz gut war. Beſſer als die Evan⸗ 
gelien, die eine müde gewordene Welt zerfallen ließen! Und 
ſo gewaltig war das Geſetz, ſeine Erkenntnis und ſeine Wir⸗ 
kung, daß noch nach dem Tode Dſchingis⸗Chans der Geiſt 
ſeiner Raſſe lebendig blieb und erhaltend wirkte. Das Gefüge 
eines Weltreiches wurde durch das Raſſegeſetz der Naſſa zu⸗ 
ſammengehalten, durch das Kaſſegeſetz, das die Getreuen und 
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Tapferen an Pflicht und Ehre band, ſo daß ihr Volksſchöpfer 
und Führer mitten unter ihnen blieb, obgleich er ſtarb. 


Überall dort, wo Mannesmut, Ehre und Wahrhaftigkeit als 
Außerungen geſetzmäßiger Haltung leuchten, empfinden die 
Starken des Nordens Ehrfurcht und Achtung. Sie wiſſen, daß 
alle blutsreinen Raſſen ſich zur Faltung erheben können, dar- 
um bewahren fie ihren Sinn davor, in einen Raſſenchauvinis⸗ 
mus zu verfallen. Raſſeſtolz aber iſt untrennbar verbunden mit 
dem Wiſſen um die große Entfaltungsmöglichkeit der aus dem 
Akkord von Blut und Willen aufſteigenden Macht. 

Zu allen Zeiten iſt die Erde der Ort der Bewährung der 
Werte und damit der Berufung der Starken zum Recht ge⸗ 
weſen — oder aber der Tummelplatz entfeſſelter, das u 
pflichtferner und ehrvergeſſener Gier. 

Die Starken aller Raſſen ſtehen einander als Wiſſende um 
das Geſetz gegenüber. Sie werden niemals die gegenſeitige 
Ausrottung als ihre Sendung anſehen, vielmehr werden ſie 
dafür Sorge tragen, daß die Lebensrechte, das iſt die den 
wahren Werten gemäße Ordnung und Stufung der wahr⸗ 
haften und tapferen Nationen, gerecht beachtet werden. Erb⸗ 
feindſchaften unter geſetzmäßig lebenden, ſtarken Völkern gibt 
es nicht. Zier können nur Kämpfe um die Machtentfaltung 
ausgetragen werden, allerdings — wenn Lebensrecht gegen 
Lebensrecht ſteht — bis zur Ausrottung! — Erbfeindſchaften 
gibt es nur zwiſchen den Gewalten des Lichtes und denen der 
Finſternis. Erbhaß trägt der Minderwertige gegen den 
Starken in ſeiner Bruſt. 

Jede wertvolle Raſſe trägt das Bewußtſein ihres Herren⸗ 
tums in der Bruſt, und nichts iſt natürlicher, als daß die 
wahren sSerrenraffen zur Entfaltung der ihnen gemäßen 
Macht drängen wie die Blume zum Lichte. Daß bei dem 
Werdeprozeß dieſer Entfaltung Minderwertiges aus dem 
Wege geſtoßen wird, iſt nur natürlich und darum berechtigt. 
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Die Schuld liegt nicht in der vermeintlichen Brutalität des 
Wachſenden, ſondern in der Schwäche und Widerſtandsloſig⸗ 
keit des Vergehenden. 

Das hellſte Strahlen allerdings wird von der Raſſe aus⸗ 
gehen, die das reinſte Blut mit dem ſtärkſten Willen krönt. 
Dieſe Raſſe fol ſich mit Recht der Göttlichkeit ihres Blutes 
rühmen. ö 

Der Vorden iſt ſich deſſen bewußt, daß ſeine Beſten in 
mythiſcher Vorzeit Brüder der Aſen waren! 

Der Stolz einer Herrenraſſe iſt gewaltiger als das religiöſe 
Gefühl, Glied einer wahllos gläubigen Gemeinſchaft Er⸗ 
Iöfter» zu fein. 

Dort, wo die natürlichen Werte einer Nation auch äußer⸗ 
lich ſich in der Anerkennung der Tapferen durchgeſetzt haben, 
entſteht durch plan volle Ausrottung alles Minderwertigen das 
immer feſter werdende und über alle Schwankungen empor⸗ 
ſteigende ſichtbare Kernvolk. Dieſes Rernvolk rein zu erhalten 
und geläutert weiterzuleiten, höher zu züchten und in der Fort⸗ 
pflanzung möglichſt noch zu veredeln, iſt der über die Re⸗ 
ligionen ſich erhebende ethiſche Wille eines Volkes. 

Dieſes auf die Ewigkeit von dieſer Welt gerichtete Ethos 
wird zur Äußerung der heldiſchen Sehnſucht der Nation. Es 
fordert den höchſten Einſatz des Willens zum Leben, zum 
Zöherwachſen, zur Überwindung. Es bedingt die männliche 
Zaltung des ewigen Ringens um Vervollkommnung, und da⸗ 
mit führt es den ewigen Krieg der Gerechten, derer, die in der 
richtigen Ordnung ſtehen, erfüllt die Erde mit ſchöpferiſcher 
Unruhe, mit kühnen Plänen, revolutionären Ideen, tapferen 
Taten, löſt die Welt aus dem Taumel um den Götzen Jufall 
und führt ſie in den Rhythmus des Geſetzes zurück. 

Das Geheimnis, ſterbende, ſattgewordene Völker zu über⸗ 
leben, liegt darin, daß die jung gebliebenen Völker ſich dem 
Ethos ihrer geſetzesgegebenen Pflicht verſchreiben und in 
dieſem Ethos ihre Macht entfalten. 
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Dem Vorden ſind alle Vorausſetzungen gegeben, die Unter⸗ 
gänge zu überleben. Die Gefahr für ſeinen eignen Untergang 
liegt nur in feiner Sarmlofigkeit, in feinem freundlichen Sang 
zu unkriegeriſcher, vergebender Güte. 

Eine weſentliche Aufgabe der Starken liegt darin, durch ihr 
Kriegertum den Norden wach zu halten, das Feuer des Ver⸗ 
gehens und Veuwerdens zu ſchüren und die Schwachen in der 
Furcht zu halten. Was gilt da ſchon das Schreien der 
Schwachen? Wird ſich ein Lebendiger etwa zum Sterben 
neben einen Vergehenden legen, nur damit er nicht allein im 
Tode je? 

Der Starke fordert nicht, daß man Rückſicht auf ihn nehme! 
Jede Rückſicht hindert das Vorwärtsſchreiten, und nur um 
dieſes Schreitens willen iſt das Leben ſchön und lebenswert. 

Der Starke wird auch nicht mit den Schwachen um den 
Sinn des Lebens ſtreiten, denn der Schwache kann unmög⸗ 
lich den tiefen Sinn des alles Schwache mit dem Todeskeim 
verſehenden Geſetzes begreifen. Wiemand wird auch vom 
Schwachen Mut erwarten, das unverhüllte Geſetz, das das 
Todesurteil birgt, zu ſchauen. 

Der Norden hat ſchon zu viel Zeit vertan mit Sprechen und 
Verhandeln, hat zu viel Augenblicke verſäumt durch Rückſicht, 
hat zu viel Taten ungeſchehen laſſen durch Unterſtützung der 
Schwachen. Darum ſieht er im Augenblick der Entſcheidung 
nur noch einmal über die Welt, um an den Beiſpielen den 
Entſchluß zur Tat zu beſchleunigen. 

Die Beiſpiele, die ein Menſch in der Geſchichte ſucht und 
findet, ſind der Wertmeſſer ſeiner eignen Sehnſucht. Der 
Fromme mag nach den Seiligen der Entſagung und des Ver⸗ 
zichtes ſchielen, um ſich die Erlaubnis für die Flucht aus der 
Pflicht zu erteilen, der Starke ſucht und findet die Beiſpiele 
des ſtarken Lebens, die auch ſein Leben zu Einſatz, Bewährung 
und Erfüllung fordern. Die Beiſpiele der Schwäche dagegen 
find für ihn die Warnungstafeln für die Untiefen und Riffe, 
an denen das Lebensſchiff zu ſcheitern droht. 
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Die Seldenlieder, die der Starke der Lebensinnigkeit ſingt, 
ſind von hartem Rhythmus erfüllt. Sie klingen wie Schlacht⸗ 
ſignale. Sie rütteln das Blut auf und peitſchen die Nerven 
an, den letzten, entſcheidenden Sprung in das Wagnis zu tun. 

Der Schwache kennt nur dumpfe Lieder müder Traurigkeit, 
die im ſchleppenden, monotonen und einſchläfernden Rhyth⸗ 
mus der Choräle geſungen werden. Seine Klagelieder ſind er⸗ 
füllt von derſelben Verzagtheit der jüdiſchen Trauerpſalmen, 
deren Rhythmus bezeichnenderweiſe der Sinkſchritt iſt. Eine 
große Brücke führt über die Traurigkeiten der Schwachen 
durch alle Zeiten und verbindet die Elenden zu einem ge⸗ 
waltigen Heer, das ſich wie ein Zeuſchreckenſchwarm plagend, 
zerſtörend, Wüſte bereitend, über die fruchtbaren Gefilde der 
Starken ergießt. 

Dem Zuge der Traurigen aber ſtellen ſich die Starken ent⸗ 
gegen, und ihre Siegeslieder vertreiben das lähmende Grauen, 
das den Traurigen vorausſchleicht wie ein dichter Webel, der 
Sonne, Baum und Ferne verhängt. Die Schleier der Furcht 
zerreißt der Starke durch ſeinen Mut, der ihn die Gefahr auf⸗ 
ſpüren läßt wie einen verborgenen Schatz. Und jeder Starke 
hofft, am Ende feiner Tage Geſellſchaft zu finden von Krie⸗ 
gern und Helden und würdig zu fein, von ihnen freundlich als 
Gleichberechtigter aufgenommen zu werden. Darum ſtößt er 
durch den Webel des Untergangs und durch den Schleier der 
Furcht vor in der Hoffnung, das Tor der Tat aufzuſpüren, 
hinter dem die Heimat der Starken liegt. Und jeder der 
Zelden, deſſen Beiſpiel über die Dunkelheit der Verzagtheit 
leuchtet, wird dem Starken zum Kameraden. 


Einer der herrlichſten Helden, deſſen Werk den Starken ehr⸗ 
fürchtig und andächtig werden läßt, iſt Theoderich, der große 
König der Gſtgoten, deſſen Tat ſelbſt ein fünfzehnhundert 
Jahre dichter chriſtlicher Schleier nicht zu verhängen ver⸗ 
mocht hat. 


Theoderich der Große II3 


Schon die Tatſache, daß Theoderich ſein Volk aus dem 
hunniſchen Chaos herauszuführen vermochte und es — vor 
dem ſpurloſen Untergang in einen Raſſenbrei bewahrend — 
in feſtgefügtem Verband durch den gärenden Balkan hindurch 
nach Italien marſchieren zu laſſen vermochte, beweiſt die un⸗ 
erhörte Rühnheit, aber auch die einzigartige Staatskunſt 
dieſes Mannes, deſſen Wort ein ganzes Volk — und das be⸗ 
ſteht nicht nur aus Kriegern, ſondern zum größten Teil aus 
Frauen, Kindern, Greiſen, deren ſchwerfälliger Zug auch noch 
durch Mitnahme von Vieh, Vorräten und Werten behindert 
wird — unter einen zielbewußten Willen zwang. 

Gefährlicher als eine Wikingerfahrt ohne Rompaß auf 
zerbrechlichem Schiff inmitten ſtürmiſcher Meere war dieſer 
Gotenzug! 

Und welche Überlegenheit der Raſſe, welch Wiſſen um die 
Einmaligkeit des germaniſchen Blutes muß in dieſem nur der 
zukünftigen Freiheit verſchworenen Volk gewirkt haben, daß 
es ſicher, rückſichtslos und notfalls vernichtend ſich Wege 
bahnte, daß es den Verlockungen, vorzeitig ſatt, reich und — 
ruhig zu werden, widerſtand, daß es vor allem ſein Blut nicht 
an fremden Weibern und Männern verdarb! 

Führer des Volkes! — bedeutet das Wort Theoderich. 

Ein frohmachender Beweis für Sieghaftigkeit des im 
Glauben an die eigene Kraft verankerten Willens iſt der 
glücklich endende Jug der Goten, die wie Aſen nordiſcher Vor⸗ 
zeit ſich mit dem Schwert in der Fauſt Wege durch feindliche 
Völker bahnten und im Wiſſen um kommende Serrlichkeit 
ohne Murren die Vöte einer von unzähligen Mühen und Ge⸗ 
fahren bedrängten Gegenwart ertrugen. 

Und wie beſchämend iſt die Tatſache, daß Chriſten deutſcher 
Staatsangehörigkeit bewundernd die mit Lügen und Auf⸗ 
ſchneidereien verbrämten Bibelgeſchichten von der Wüſten⸗ 
wanderung der Juden nachplappern und die Geſinnung dieſes 
Gottespacks preiſen, das ſich, auf lächerlich kleinem Raum im 


8 Eggers, Die Seimat der Starken 


114 Von Männern und ihrem Werk 


Kreife bewegend, in gefährlichen Augenblicken von feinem 
Jahwe tröſten, beruhigen oder auch ſpeiſen laſſen mußte! 

Die ganze Rorruption des mittelmeeriſchen Wunder⸗ 
glaubens gehört dazu, eine ſolche «Bottesgefchichte» als heils⸗ 
bringend anzubeten und neben ihr die Seldengeſchichte eines 
ſtarken Volkes, das auszog, um ein Reich von dieſer Welt zu 
bauen, zu vergeſſen! 

Wenn es jemand verdient, daß in alle Ewigkeit die junge 
Mannſchaft der Nation zu ſeinem Grabe wallt, um zu ge⸗ 
denken und zu geloben, ſo verdient es Theoderich, deſſen toter 
Leib zwar aus dem Grabmal zu Ravenna geriſſen und ge⸗ 
ſchändet wurde, deſſen Geiſt aber einging in die Ewigkeit der 
Germaniſchen Nation von dieſer Welt. 

Wie klein ſind alle die Legenden meiſt krankhafter, ſchwäch⸗ 
licher Heiliger neben den Lebensgeſchichten der einſamen 
Zelden deutſchen Blutes! Wie klein iſt, gemeſſen an den 
Phantaſien der Seiligen, das Reich jener Welt, wenn man es 
mit den gewaltigen, kühnen und trotzigen Taten vergleicht, die 
die Geburtsſtunde des Reiches dieſer Welt einleiten. Wie 
ſchäbig wirken die feilſchenden Erzväter und die bettelnden 
eiligen neben den ſtolzen, herriſchen Kriegern des Wordens! 

Und erſcheint nicht das Paradies der Frommen mit ſeinen 
ungefährlichen, die Erkenntnis nicht weckenden Früchten wie 
ein lebensfernes, von ſchwülen Lüften geſchwängertes Treib⸗ 
haus neben dem blühenden, würzigen, frohfarbigen Roſen⸗ 
garten des die Schönheit und damit den Kampf liebenden 
Nordens? | 

Kann überhaupt das nordiſche Blut ernſthaft darüber 
ſtreiten, was ſchöner iſt: Wüſtenſand oder Schnee? Demut oder 
Empörung? Gnade oder Tat? Gebet oder Schwert: 

Theoderich wetteifert nicht mit Heiligen um die Gunſt 
wankelmütiger Menſchenmaſſen, er ruft die Starken auf zum 
Zeugnis feines wahren, unverhüllten Königtums. 

Talente mögen geboren werden, Genies wachſen, Helden 
aber reifen in der Entſcheidung, Übermenfchen gar erſtehen 
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nur in Zeiten gewaltiger Untergänge, wenn ſie über Trümmer 
morſcher Zeiten ſchreiten, wenn ſie wie Felsblöcke den Waſſern 
der Verwüſtung trotzen und den Sprung über die Schwelle 
eines neuen Jeitalters wagen. 

Theoderich überwand die Verſuchungen, die in ſeiner Ju⸗ 
gend, wie an jeden heranreifenden Menſchen, auch an fein Berz 
griffen. Er überwand den Traum und die Eitelkeit, er über⸗ 
wand die Pracht des Reichtums und vor allem das Gift des 
Luxus, das am Hofe zu Byzanz, der ihn als Geiſel angefordert 
und erhalten hatte, in ſein Blut geſpritzt werden ſollte. Er 
lernte, daß der Mann, der ſich zu Taten vorbereitet, zunächſt 
einſam werden muß und ſchweigſam, daß er ſeine Kräfte nicht 
in leichtfinnigen Stunden vertändeln darf. So konnte er ſein 
erz und damit fein Volk finden. 

Und da er ſein Volk fand, erwachte in ihm der Wille, dieſes 
Volk zur Macht zu führen, das aber heißt, es ein Reich werden 
zu laſſen. 

Wohl find die Kämpfe, die Theoderich zu beſtehen hatte, 
groß, blutig und grauſam geweſen, wohl führten ſie ihn über 
Leichenhügel und durch Tränenmeere, wohl waren feine Siege 
leuchtend und einzigartig. Alle Wöte und alle Siege aber 
wurden überſtrahlt von dem leuchtenden Glauben an das Ger⸗ 
maniſche Reich von dieſer Welt, der eine überwältigende Sehn⸗ 
fucht in fein ser; goß, der feine Seele ganz erfüllte, daß weder 
Gott noch Teufel, weder Simmel noch Sölle mehr Raum er- 
hielten. 

Theoderich machte ſich ganz zum Werkzeug ſeiner Sehn⸗ 
ſucht, er wurde ein totaler Mann des Nordens. 

Raum war es ihm nach unvorſtellbaren Mühen gelungen, 
ſein Volk nach Italien zu führen und es dort nach den Jahren 
der Wanderſchaft wieder an die Scholle zu binden, kaum hatte 
er den kleingermaniſch denkenden Gdoaker, den früheren ger⸗ 
maniſchen Seerführer, der ſich zum Regenten, zum Patrizius, 
des weſtlichen Teiles des Römiſchen Reiches neben dem 
Schattenkaiſer Romulus Auguſtus aufgeſchwungen hatte, ver⸗ 
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drängt und getötet und damit praktiſch das Weſtrömiſche Reich 
ausgelöſcht, da ging er auch ſchon zielbewußt zu Werke, nicht 
nur ſeinem Volk, ſondern der ganzen germaniſchen Raſſe 
Raum und Reich zu ſchaffen. Ein ungeheurer Plan! Ger⸗— 
maniſche Krieger ſollten aus dem Dienſt fremder Eroberer ge- 
nommen werden, germaniſche, verſprengte und auf die Dauer 
dem Untergang ausgelieferte Stämme ſollten in ein großes, 
feſtes Gefüge, in ein Reich, geführt werden, um dort ſtatt 
Untergang in der Raſſenmiſchung Ewigkeit in der Raſſe⸗ 
erhaltung zu finden! 

Kein Imperialiſt aus Byzanz, kein kalter Eroberer in Rom 
hat je ſo für das Blut, durch das Blut zu denken vermocht! 
Ein Reich der Raſſe, nicht mehr der Willkür! Ein Reich des 
Blutes, nicht mehr des Bürgerbriefes! 

Theoderich griff nach den Sternen und erfüllte ſeine Sehn⸗ 
ſucht mit Taten, von denen bisher Männer nur ſchweratmend 
zu träumen wagten. 

Germanien, der Inbegriff des nordiſchen Blutes, ein Reich! 
Alle Germanen Brüder einer Idee von dieſer Welt! 

An der Vordſee ſaßen Germanen, an der Bernſteinküſte des 
Oſtens wohnten fie. An der Wordküſte Afrikas, am Mittel⸗ 
meer, in Italien, an der Donau, an der Maas, Schelde, Seine, 
in den Pyrenäen, um Liſſabon, in den Tälern der Alpen 
wohnten geſchloſſene Völkergebilde aus der Herrenraſſe der 
Germanen, und verſprengte nordiſche Stämme ſaßen überall 
in der Welt, wohin fie das Feuer der Kultur und das Licht der 
Tat gebracht hatten. 

In der Jerſtreuung aber gingen die Stämme und Völker 
nordiſchen Blutes unter. So war es bisher! Und ſo kam es, 
daß die Feinde des Vordens und ſeiner Herrenraſſe bisher 
trotz aller Bedrohung durch die Starken und Blonden am 
Leben geblieben waren. Und um weiter am Leben zu bleiben, 
verſuchten die Schwachen, durch Lift und Ränke die Zer- 
ſtreuung der Starken zu erhalten, ja ſie möglichſt zu fördern 
bis zur Selbftzerfleifchung. 
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Jetzt aber erſtand in Theoderich der Wille zum Reich! 

Dieſe Empörung des Nordens mußte eine ungeheure Be⸗ 
drohung der alten, müden Welt bedeuten! Und ſo wurde der 
Plan des großen Goten auch aufgefaßt! 

Theoderich hütete ſich, in zu enge Berührung mit Rom zu 
kommen. 

Er ließ die Römer in ihrem eignen Weſen und dachte nicht 
daran, es mit gotiſchem, germaniſchem, nordiſchem Geſetz zu 
kreuzen. Er ließ, als er die Zerrſchaft in Italien antrat, Rom 
die Stadt der Verwaltung werden, er ſelber machte Ravenna 
und Verona, Bern, zu ſeinen Zauptſtädten. 

Was war ſchon Rom? Eine Stadt von Rentnern, weiter 
nichts! Eine Stadt, deren Bürger ängſtlich auf die afrika⸗ 
niſchen Getreideſchiffe warteten, um ihren Anteil am Tribut 
in Empfang zu nehmen und dann, ſolange der Vorrat reichte, 
ſorglos und ohne Arbeit bei Spiel und Brot dahinzuleben. 
Mochte Rom an ſeiner Faulheit erſticken, mochte es ſeinen 
Schattenkaiſer anbeten, Theoderich hielt ſich fern. Er benutzte 
die vorbildliche Verwaltung, um das rieſige Land mit ſeinem 
knifflichen Steuerweſen nicht verfallen zu laſſen. Er benutzte 
die ängſtlichen und unterwürfigen Beamten, um ſeinem Staat 
Erſchütterungen zu erſparen. Aber Rom mied er. Wie die 
Peſt. Denn er war Retzer und wollte nichts wiſſen von der 
eiligen Stadt und ihrem giftgeſchwängerten Weihrauch. Und 
Byzanz? Theoderich hatte es zu gut kennengelernt in ſeiner 
Jugendzeit, um ſich möglichſt fern von dem ſicheren Meuchel⸗ 
mord zu halten. Und er hatte zu viele traurige Erfahrungen 
gemacht, um Byzanz auch nur ein Wort zu glauben oder gar 
auch nur einen feiner Ratſchläge zu befolgen. So vermied 
Theoderich vor allem, Gbjekt der Politik fremder Mächte zu 
werden. Er vermied es beſonders, ſich, was ſehr leicht geweſen 
wäre, die Kaiſerkrone aufzuſetzen. Zätte er nur gewollt, 
Byzanz und Rom hätten zu ſeinen Füßen gelegen, hätten um 
Gnade gewinſelt. Die ganze Welt hätte ihre Schatzkammern 
willig vor dem Goten geöffnet, um nur das nackte Leben zu 
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retten. Wichts von dem, was ſich ihm bot, nahm Theoderich. 
Er dachte an das große Germaniſche Reich! 

So unterſcheidet ſich der germaniſche Volksführer vom un⸗ 
nordiſchen Imperialiſten! 

Die aufgeklärte, das heißt knieweich, ſeelenarm und Pe 
gewordene Welt zeiht ſpöttiſch und mitleidig lächelnd Männer 
und Täter vom Schlage eines Theoderich der Phantaſterei, 
der Weltfremdheit und weiß doch nicht, daß eine ſolche Hal⸗ 
tung, wie ſie Theoderich in ſeiner Unbeſtechlichkeit gegenüber 
äußerlichen Vorteilen an den Tag legte, die höchſte Klugheit 
iſt! Die Imperialiſten ſterben über kurz oder lang entweder 
durch das Schwert oder an Magenerweiterung! Und die von 
ihnen geführten, im doppelten Sinne des Wortes «an- 
geführten» Völker ſterben den gleichen Tod. Nur dort, wo 
der Eintag eines gierigen Imperialismus abgelöſt wird von 
der auf die Ewigkeit dieſer Welt ausgerichteten Reichsidee der 
Nation, erwächſt ein waches, ja, gefährliches Leben! 

Aus dieſem Wiſſen heraus konnte Theoderich lachend alle 
Gedanken an Kaiſerkrone, an Purpur, an Rom und Byzanz 
zur Seite ſchieben. Er wußte, daß, wenn das Keich ſeiner 
wurde, auch die Ewigkeit ſeiner werden mußte. In dieſer 
Ewigkeit aber, jo wußte er, find auch alle äußeren Werte dieſer 
Welt begriffen. 

Theoderich iſt von manchem ſeiner Zeitgenoſſen nicht ver⸗ 
ſtanden worden. Es waren weder die Klügſten noch die Ehr⸗ 
lichſten noch gar die Tapferſten, die ſich ihm innerlich und 
zuweilen auch äußerlich widerſetzten. Es waren in der Mehr⸗ 
zahl die Veidlinge, die Reſer vatträger, die Ideenloſen oder 
auch die — Beſtochenen, es waren die geiſtigen Nachfahren 
jener erbärmlichen Halben, die vier Jahrhunderte früher 
Armin, dem Befreier, die Waffe der Erhebung und damit die 
Vorausſetzung zum Reiche aus der Hand geſchlagen hatten. 

Theoderich war der Mann dazu, mit ſeinem überlegenen 
Willen und der ebenſo überragenden Zähigkeit den Tod ſeiner 
Gegner abzuwarten oder auch zu fördern, wenn es nötig war. 
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Die Kraft feiner Keichsidee war gewaltiger als die Wut 
der Neider. Juweilen hatten es feine Getreuen ſchwer, ihn auf 
den geiſtigen Wegen des ſeeliſchen Aushungerns der Gegner 
zu begleiten. Sie waren weit eher geneigt, zuzuſchlagen und 
mit Feuer und Schwert das Reich zu ſchaffen. Theoderich aber 
dachte an die Subſtanz der Nation, an das koſtbare Blut der 
Raſſe. Und um der Zukunft der germanifchen Volkskraft 
willen vermied er jedes unnötige Blutvergießen. 

Langſam, zuweilen wohl auch zu langſam, näherte er ſich 
dem Ziele. Aber die Volkskraft wuchs, und, wo ſonſt ſich Grab⸗ 
hügel über den toten Leibern tapferer nordiſcher Krieger 
wölbten, ſpielten die blühenden Kinder der Männer, an denen 
der Tod vorbeigegangen war, weil Theoderich das Leben 
liebte! So kam es, daß Theoderich gegen Ende ſeines von 
einem beiſpielloſen Kampfe erfüllten Lebens nur noch zwei 
ernſthafte Gegner hatte: Chlodwig von Franken und den 
Papſt zu Rom! 

Dieſe beiden Gegner allerdings warfen ſich mit aller Gewalt 
in die Breſchen, um die Geſtaltwerdung des Reiches zu ver⸗ 
hindern. Die Breſchen beſtanden in der den Willen Theode- 
richs durchkreuzenden partikulariſtiſchen Idee des in Chlodwig 
zur Macht ſtrebenden Frankenreiches und in dem den Aufſtand 
des Nordens fürchtenden und den Arianismus als germaniſche 
Empörung beargwöhnenden imperialiſtiſchen Papſttum. 

Wer auch nur von ungefähr die kalt berechnende, ſelbſt ein 
Bündnis mit dem ſogenannten Teufel nicht ſcheuende Gewalt⸗ 
politik des Kreuzes und ſeines Statthalters zu Rom, des 
Papſtes, kennt, wird es ſelbſtverſtändlich finden, daß der Papft 
ſich ſofort des Dolches in der Perſon Chlodwigs bediente, um 
Theoderich vor Erreichen des Reichszieles zu beſeitigen. Ebenſo 
ſelbſtverſtändlich iſt auch die aus der Furcht ſtammende Eile 
der ſich bedroht Fühlenden, möglichſt raſch in einem Weltbrand 
alle noch vorhandenen Spuren des Verbrechens zu verwiſchen. 
Papſt und Franke brachten Aufruhr in die Welt, um die 
Geburt des Reiches zum mindeſten zu erſchweren, wenn nicht 
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gar das junge Reich möglichſt ſchon in der Minute der Geburt 
zu erdroſſeln. In dieſer Wut ſind ſich Papſt und Franke ſtets 
gleich geblieben. Das hat Theoderich ſpüren müſſen, das hat 
aber auch Bismarck erlebt, als Rom den Kulturkampf an- 
zettelte, um die ſoeben gewonnene Einheit des Zweiten Reiches 
zu zerſtören! 

Der Papſt haßte Theoderich, wie nur ein Chriſt den Retzer 
haſſen kann, der ſich nicht dem Dogma und damit der Macht 
der Kirche beugt. 

Wichts iſt dem zerſtörenden Zaſſe des Kreuzes vergleichbar, 
das alles in den Tod gibt, was durch natürlichen Lebenswillen 
der Endherrſchaft Jahwes entgegenſteht. Das Kreuz iſt eifer⸗ 
ſüchtig darauf bedacht, daß die Vorbedingungen für den 
Jüngſten Tag, das heißt das Aufhören jeden Eigenlebens, 
erfüllt werden. Jeder fanatiſche Chriſt, der ſich als bewußtes, 
den Willen Jahwes vollſtreckendes Glied der Chriſtusraſſe“ 
weiß, treibt eine planmäßige Vernichtungspolitik gegen jede 
wirkliche Raſſe. Und fo führt das Saupt der wiſſenden «Chri- 
ſtusraſſes, der Papſt zu Rom, immer wieder feine Legionen 
auf das Schlachtfeld der Welt, um das Reich für Jahwe zu 
ſichern. 

Theoderich griff in ſeinem Reichsgedanken zunächſt un⸗ 
bewußt das Söchſte an, was das Kreuz zu verteidigen hatte, 
das totale Reich Jahwes, das Simmel und Erde umfaßt. 

Es iſt gewiß, daß Theoderich es zunächſt unbewußt tat, er 
war Retzer, Arianer. Als er jedoch ſah, daß die Fäden der 
chriſtlichen Politik zu den Höfen feiner Widerſacher, vornehm⸗ 
lich zu Chlodwig, liefen, wurde er ein bewußter Todfeind 
des Papſttums und damit des chriſtlichen Imperialismus. 

War Theoderich Chrift: 

Nun wohl, er war getauft! Sein Chriftentum aber war 
arianiſch geprägt. Es war nicht jenſeitig ausgerichtet, es 
kümmerte ſich nicht um den, der da kommen ſollte, zu richten 
die Lebendigen und die Toten, um aufzurichten das Königreich 
Jahwes! Der Arianismus lehnte die Mär von der Gottes⸗ 
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ſohnſchaft des Chriſtus und damit die Seele des Chriſtentums 
überhaupt ab. Der Arianismus dachte germaniſch, das heißt, 
er war ethiſch ausgerichtet. Er war völkiſch! Darum wider⸗ 
ſtand er dem imperialiſtiſchen Anſpruch des Kreuzes, darum 
widerſetzte er ſich dem Papſte! 

Durch ganze Jahrhunderte, von Konzil zu Konzil verfolgte 
das imperialiſtiſche Chriſtentum den Arianismus, um mit ihm 
den völkiſchen Gedanken aus der Welt zu ſchaffen und damit 
die letzte Freiheit. Was wunder, daß ſich die verfolgte Freiheit 
zu den Germanen rettete! Was wunder auch, daß das Kreuz 
einen Grund mehr für die Ausrottung auch des letzten Ger⸗ 
manen, der noch den Keim künftigen Kegertums im Blute 
trug, fand! 

Theoderich wußte, daß ſein Reich romfrei ſein mußte, darum 
nahm er keinen Katholiken in ſeine engere Gefolgſchaft auf, 
darum war es für einen Goten Theoderichs unmöglich, katho⸗ 
liſch zu werden. Von der Wordſee, von der Bernſteinküſte des 
Oſtens bis hinunter nach Afrika ſollte das rom⸗ und damit 
kreuzfreie Reich der germaniſchen Kaffe und des nordiſchen 
Blutes ſich erſtrecken. Ein unerhört kühner Plan, der in der 
Konfequenz nichts anderes beſagte, als daß das Kreuz aus 
Europa verjagt und über Byzanz letztlich nach Jeruſalem 
zurückgeworfen werden ſollte. 

Der Vorden holte unter Theoderich zum erſten Gegenſchlag 
gegen den Angriff des jahwiſtiſchen Wüſtendenkens aus! 

Das Reich von diefer Welt ſchickte ſich an, den Himmel des 
Sinai zu ſtürmen. Prometheus und Auzifer, Odin und Baldur 
rannten gegen Jahwe, Moſes, die Propheten und den meſſias 
und ſeine Beauftragten an! Ein herrliches Bild des Auf⸗ 
ſtandes, ein flammendes Signal des Angriffs, den der kriege⸗ 
riſche Norden in der letzten Stunde des alten heidniſchen 
Menſchentums, die zugleich die erſte Stunde eines erſten 
großen Germaniſchen Reiches dieſer Welt war, vortrug. Der 
Papft erbleichte, das Kreuz ſchwankte, und . verhüllte 
fein ZJaupt in den Wolken des Sinai. 
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Da fand der Papſt zum Franken! 

Boten ritten von ihm aus nach Norden. Boten kehrten 
zurück nach Rom. Chlodwig wurde katholiſch! Er nahm, ein 
blinder aber bösartiger Zögir, den tötenden Miſtelzweig in 
die Rechte und holte zum Wurf aus. Wohl konnte Theoderich 
dem Wurf entgehen, aber das Frankenreich blieb lebendige, 
vergiftende Wirklichkeit, blieb Breſche und Pfahl im Ger⸗ 
maniſchen Reiche Theoderichs! 

Grade der Umſtand, daß Chlodwig aus «politifchen» 
Gründen zu Kreuze kroch, beleuchtet die Begleitumſtände 
feiner Taufe auf das eigentümlichſte! Er, der betrogene Be- 
trüger, wurde zum Handlanger des Papſtes. Sein Franken⸗ 
reich wurde zum Giftpfeil des totalen Jahwereiches gegen das 
Bermanifche Reich dieſer Welt. 

Wohlgemerkt, Chlodwig trat vom Seidentum zum Katho⸗ 
lizismus über! Sein Saß gegen den arianiſchen Theoderich 
und deſſen Reichsgedanken ließ ihn alle wirklichen politiſchen 
Gegebenheiten verzerrt ſehen! Während Theoderich ſein 
Volk auf neuer Erde N während er ihm Scholle 
und feſt gefügtes Haus gab, während er danach trachtete, durch 
das Reich dem Volke Ewigkeit zu geben, unterwühlte Chlod⸗ 
wig mit ſeiner gekauften Gefolgſchaft das Fundament der 
Zukunft von der Seele her! 

Für kurze Zeit vermochte Theoderich dem Treiben des Chlod— 
wig Einhalt zu gebieten. Und in dieſer Zeit holte er zum Ver⸗ 
nichtungsſchlage gegen den Papſt und deſſen Imperialismus 
aus. Überraſchend, jo plante der große König, wollte er Rom 
abwürgen, das Kreuz der Macht entkleiden, die Kirche ver⸗ 
nichten, den Papſt beſeitigen. In reiner Luft ſollten die Bürger 
des Bermanifchen Reiches atmen dürfen, keine Weihrauch⸗ 
ſchwaden ſollten das Hirn der Männer umnebeln und den 
Blick in die endloſe Weite der Zukunft trüben. 

Schon war der Papſt ins Gefängnis geworfen, ſchon waren 
die Erlaſſe vorbereitet, die die katholiſchen Kirchen und 
Kapellen, Bethäuſer und Klöfter ſchließen ſollten. Der Papſt 
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ſtarb, die Beauftragten Jahwes zitterten vor dem gewiſſen 
Ende! 

Die Rämpfer für das Keich hebe das Land der 
Freien, die Heimat der Starken von dieſer Welt, duckten ſich 
zum letzten Sprunge. Schon leuchtete das Schwert zum erſten 
befreienden Sieb in ihrer Sand: da mußte Theoderich ſterben. 
Mußte ſterben! 

Qualvoll war der Tod, unvorbereitet. Die männer, die 
Zeuge des martervollen Sterbens des großen Goten waren, 
weinten haltlos. Jeder wußte: Theoderich mußte zur rechten 
Zeit ſterben! 

Gift?! 

Man ſagte es damals und weiß es noch heute! 

Theoderich ſtarb, das Reich der Germanen wurde nicht 
Wirklichkeit. Es ſtarb, wie es das Kreuz wollte, in der Stunde 
der Geburt. Die Völker und Stämme der Germanen ſtarben 
nach dem Willen des rächenden «Bottes» zum größten Teil 
einſam in der raſch . Zerſtreuung. 

Papſt Gregor aber, den die Chriſten als beſonders grau- 
ſamen Imperialiſten den Großen nennen, erzählt, ein aus 
der Welt und ihrem männlichen Kampf geflohener Eremit 
habe mit eigenen Augen geſehen, daß zwei Engel Jahwes den 
toten Rörper Theoderichs durch die Luft davongeſchleppt 
hätten bis zu den höchſten Zöhen des Simmels. Von dort 
aber hätten ſie ihn hinuntergeſtürzt in die tiefſten Tiefen der 
Zölle, in den Krater des Stromboli! 

So wurde Theoderich als zweiter Luzifer vom Kreuze ge⸗ 
ſtraft, ſo wurde er als Rebell der Rebellen des Nordens von 
Jahwe in alle Ewigkeit verflucht und verdammt! 

Die Glocken Roms läuteten Triumph, die Retzer aber ſtarben 
auf Scheiterhaufen. Und das Reich Jahwes ſchien unüber⸗ 
windlich. 

Theoderich der Große, der einſt die Heimat der Starken zu 
ſchaffen ausgezogen war, hatte weder in dieſer noch in jener 
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Welt eine Stätte gefunden. So mußte er in die ewige Wander⸗ 
ſchaft der wolkengleichen Idee einziehen und Mythos werden. 
Als Dietrich von Bern wurde er zum Inbegriff aller deutſchen 
Sehnſucht. Und Dietrich iſt es, den man als Kaifer Barbaroſſa 
im Berge ſchlummernd warten läßt auf des Reiches Auf⸗ 
erſtehung. Alle Mythen, angefangen von Wodan, dem wilden 
Jäger, bis hin zum Weihnachtsmann, der nur in der heiligſten 
aller heiligen Nächte, in der Stunde der Lichtgeburt nordiſcher 
Hoffnung, durch das unſichtbare Germaniſche Reich des 
Nordens ziehen darf, um die Starken anzufeuern, die Guten 
zu belohnen und die Böfen zu ſchrecken, werden gekrönt im 
Mythos von Theoderich und ſeinem erſten Germaniſchen Reiche 
dieſer Welt. | 

Das da kommen wird als Seimat der Starken! 

Rund drei Jahrhunderte nach Chlodwigs ſeelenloſer Ver⸗ 
ratstat wurde das Gegenreich der Franken zum Siege über den 
Idee gewordenen Sehnſuchtstraum Theoderichs geführt: Karl, 
den man auch den Großen zu nennen beliebt, ſtand auf und 
«einte» einen Teil des Wordraums auf ſeine imperialiſtiſche 
Weiſe. 

Im Verhältnis zu Theoderich iſt Karl nicht von ſonder⸗ 
licher Größe, ganz zu ſchweigen von den Vergleichen der beiden 
Reichsideen! Man ſollte endlich aufhören, das erſte Reich der 
Germanen mit Karl zuſammenzubringen. Theoderich iſt unſer 
Ahnherr, nicht Karl! 

Und immer dann, wenn Männer aufſtanden, für des Reiches 
Freiheit und Größe zu fechten, waren ſie Nachfahren des 
völkiſchen Geiſtes eines Theoderich. Der imperialiſtiſche Geiſt 
des Karl von Franken war und blieb ihnen fremd und ab⸗ 
ſtoßend. Von Widukind zu ſchweigen —, aber weſſen Nach⸗ 
folger find fie alle, Seinrich I., Otto I., Konrad II.? Sie 
träumten den Traum des Vordreichs und verſchworen ſich dem 
Geiſte Dietrichs von Bern! Sie mußten dafür büßen, daß ein 
Chlodwig einſt zu Kreuze gekrochen war. Die geiſtige Nach⸗ 
folge des Franken aber haben jene kläglichen Kreusfiguren 
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angetreten, die unter dem Namen des Frommen 2 Ludwig und 
Otto des Dritten nicht mehr wußten, daß einft Männer ſich 
vor Sehnſucht nach einem romfreien Wordreich verzehrt hatten! 

Alle Kaifer und Könige aber, die das Sehnſuchtserbe Theo⸗ 
derichs antraten, haben es erfahren müſſen, was es heißt, kein 
arianiſches, kein ketzeriſches und damit diesſeitsgläubiges, zu⸗ 
verläſſiges Volk hinter ſich zu haben, ſondern eine Maſſe, 
deren größter Teil von römiſchen Pfaffen gegängelt wurde. 

Um der Ehre des großen Germanen willen ſoll noch einmal 
feſtgeſtellt werden, daß Theoderich die Volksſchöpfung von den 
Werten des Blutes, der Seele, der Raſſe her durchzuführen 
gedachte. So ſann und handelte Theoderich völkiſch. Karl aber 
ſtand dieſem Denken fremd gegenüber: er war Imperialiſt! 
Theoderich konnte niemals katholiſch werden. Karl dagegen 
hätte niemals ein Organ für die Ethik, den Arianismus, die 
Ketzerei gehabt! Für Theoderich war die Seele Volkes Sache, 
für Karl war die Religion Staatsſache! 

Die Geiſter haben ſich hier endgültig geſchieden. 


Spätere Kaifer und Könige haben verzweifelte Kämpfe ge- 
führt, ihr ſehr gemindertes Reich dem Spiel des päpftlichen 
Imperialismus zu entreißen, und da ſie die Augen nicht einen 
Augenblick vom gefahrbringenden Kreuz ablenken durften, 
brach das nur mühſam zuſammengehaltene Reichsgefüge immer 
mehr auseinander. Die Glieder der Kette, die Stämme und 
Staaten, beſaßen, da ihre Völker die Seele Rom ausliefern 
mußten, keine innere Kraft mehr. So mußten die Glieder zer⸗ 
reißen, zerbröckeln. Der Oſten wurde ein Raub der Slawen, 
der Weſten eine Schachfigur Roms, wurde zum Gegenſpieler 
des Reiches, der Süden fiel völlig in ſich zuſammen. 

Je mehr aber dieſe Welt und ihr Gefüge zerfiel, um ſo höher 
ragte das Kreuz empor und erfüllte mit ſeinem Schatten 
ſchließlich die ganze Welt, ſo daß die Sonne ihren Schein 
verlor. 
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Zur Nachtzeit aber ſtiegen die letzten der überlebenden 
Starken, die Sehnſüchtigen, die Jungen, auf die Berge der 
Freiheit, um die Fackeln ihres Glaubens zu entzünden und ihre 
trotzigen Geſänge in die Wacht des Saſſes als Bekenntnis 
eines ſtarken Glaubens an das kommende Keich von dieſer 
Welt zu ſenden. 

Und wenn die Freiheit aus dieſer Welt verſchwunden ſchien, 
fo leuchtete ein Geſtirn vom Nachthimmel, das den Suchenden 
den Weg aus Chaos und Taumel wies: Dietrich, der Treueſte 
aller Treuen, der wahre Süter des Trantes der Erinnerung. 


Keine Tat, die für die Freiheit und das ihr verhaftete 
Menſchentum geſchieht, iſt umſonſt. Auch dann nicht, wenn 
ſie erfolglos iſt. Wenn nur der Wille heiß, unbeſtechlich 
und wahrhaftig iſt, ſo lebt die Tat ewig! Das iſt die ge⸗ 
wiſſe Hoffnung aller Rebellen geweſen, die ohne Dank und 
Lohn, ohne Ausſicht auf den endlichen Sieg, nur um der Ehre 
und der Pflicht willen, das Wagnis der Tat auf ſich nahmen. 

Der Wille zur Freiheit iſt unſterblich, auch dann noch, wenn 
er als faſt verglommener Funke unter der Aſche der Erfolg⸗ 
loſigkeit ruht. Ein Windſtoß kann die Aſche fortwehen und 
den Funken zur hellen Flamme entfachen, zur Flamme, die 
imſtande iſt, gewaltige Gebäude in Schutt und Trümmer zu 
verwandeln. 

Vom Vorden kam das Feuer in die Welt, und mit dem 
Feuer kam die Erkenntnis von der Ewigkeit des Willens, der 
ja das Feuer geſchaffen hat. Im Norden auch iſt die dämoniſche 
Luft, Feuerträger zu fein, zu Hauſe. | 

In einer ſpäteren Zeit verflachte die Dämonie des Feuer⸗ 
tragens zu blöder, chauviniſtiſcher Schulmeiſterei. Das war, 
als das Reich nicht mehr Idee, ſondern Verwaltungsangelegen⸗ 
heit war! Das war, als man Theoderich vergaß und den 
bleichen Meſſias über Dietrich ſtellte! 
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Die firablende Würde eines Führers germanifchen Blutes 
und nordiſcher Seelenhaltung iſt das beſondere Merkmal ſeiner 
Macht geweſen. Das Serrentum dieſer königlichen Menſchen 
bezeugte ſich in überlegener Zaltung, in unbeugſamem Stolz, 
in der Bereitſchaft zur Einſamkeit und in der Geringſchätzung 
aller der Außerlichkeiten, die das Leben eines Alltagsmenſchen 
«wertvoll» machen ſollen. 

Die unerreichte Größe des Nordens liegt darin, nicht nur 
einzelne königliche Menſchen hervorgebracht, ſondern eine 
ganze Raſſe ſolcher königlicher Menſchen geboren zu haben. 

Ein Stamm dieſer Kaffe hätte genügt, allen Staaten der 
Erde Serrſcher zu ſchenken! Und es iſt mehr als ein Mythos, 
daß immer wieder in den Sagen und Geſchichten ferner Völker 
der weiße Gott erſcheint, der von Mitternacht kommt, um 
Völker zum Glanze eines tapferen Lebens zu führen. Wohl⸗ 
gemerkt, ein weißer Gott für ein ganzes Volk! Und daß nicht 
nur bei primitiven Vegerſtämmen der weiße Gott Inbegriff 
der höchſten Würde iſt, daß vielmehr auch uralte Raffen, wie 
die Chineſen und Inkas, ehrfürchtig dem weißen Gotte Denk⸗ 
mäler der Erwartung ſetzten, beweiſt die gewaltige über⸗ 
legenheit nordiſchen Seelentums und germaniſcher Licht⸗ 
verbundenheit. | 

Wo in aller Welt einmal der Nordmann den Fuß auf 
fremden Boden feste, da beugten ſich vor feinem Menſchen⸗ 
tum, vor dieſer ſtrahlenden Würde die Menſchen. Selbſt die 
Römer mußten zugeben, daß ihr Menſchentum neben dem des 
Nordraumes verſagte. 

Eine Kaſſe von Königen! 

Darin liegt allerdings auch die Gefahr der Zerſtreuung. 
Sklaviſche Raſſen können leicht durch einen überlegenen 
Deſpoten zuſammengehalten und zum ſogenannten Glück ge⸗ 
zwungen werden. Schwer iſt es aber für einen Überlegenen, 
über Überlegene einen Zerrſchaftsanſpruch anzumelden. Es 
iſt darum alles andere als ein Zeichen für Barbarei und Un- 
kultur, wenn ſich die königliche Kaffe des Nordens dagegen 
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ſträubte, regiert zu werden. Es iſt nur vom Rönigtum dieſer 
Raſſe her verſtändlich, daß ſie ſich darauf beſchränkte, in kriege⸗ 
riſchen Zeiten den Tapferſten der Tapferen als Vorkämpfer 
anzuerkennen und ihm das Recht auf den Befehl in der Schlacht 
einzuräumen. 5 

Die ganze innere Tragik des Wordraumes liegt darin be⸗ 
gründet, nur Rönige, keine Knechte geboren, nur mit dem 
Licht, nie mit dem Schatten dieſer Welt gerechnet zu haben. 
Unter Rönigen herrſcht Treu und Glauben als einzige Rechts⸗ 
form, unter Sklaven und Sändlern aber regiert die Liſt. 

Deſpoten fremder Raſſen können Befehle über ein Volk 
geben, das in ſtummer Ehrfurcht vor den Thronen kniet, um 
auf einen Wink in blindem Gehorſam, ohne zu fragen, ohne 
zu rechten, den einzigen Willen, den Willen des Deſpoten zu 
erfüllen. Alles erträgt ein ſolches Volk, ſelbſt Unrecht, Willkür 
und Grauſamkeit des Deſpoten, und vermeint ſogar, das ſeien 
Attribute wahrer Macht. Es fürchtet dieſe Attribute, ohne ſie 
allerdings entbehren zu wollen. 

Fremde Raſſen hatten Mühe, mit ihren fernen Göttern in 
Verbindung zu treten. So groß und gähnend waren die Klüfte, 
daß ſie einer Mittlerkaſte, der Prieſter, bedurften, um den 
Götterwillen offenbart zu bekommen. Im Gottes volk' der 
Juden ging man dazu über, den oberſten Prieſter mit den 
Inſig nien der Macht zu bekleiden und in feine Sand die Serr⸗ 
ſchaft zu legen. Die Juden ſahen es darum zunächſt als Ver⸗ 
fall an, daß ſich mit der Zeit ein Rönigsregiment neben der 
Prieſterkaſte entfaltete. Allerdings ließen ſie den Rönig durch 
den Prieſter ſalben und ihn dadurch mit der Gottheit unmittel⸗ 
bar verbinden. Daß der Geſalbte jedoch zwangsläufig von ge⸗ 
ringerer Macht ſein mußte als der, der ihn ſalbte, alſo der 
Prieſter, war eine ſo ſelbſtverſtändliche Erkenntnis, daß man 
ſie nicht auszuſprechen brauchte. Ghne Salböl gab es keine 
Krone! Zu dieſer Einſtellung entwickelte ſich das politiſche 
Denken des Chriſtentums, das die Welt zu überſchatten ſtrebte. 
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Die königliche Raſſe des Wordens kannte kein Salböl. Theo⸗ 
derich iſt Herrſcher durch fein überlegenes Menſchentum. Erſt 
auf Karls Scheitel wird das Salböl geträufelt, das Salböl 
Roms, das den Willen Jahwes in die Welt leitet! Das iſt 
mehr als ein äußerliches Zeichen. In Karl wird der Deſpot 
über die königliche Raſſe geſetzt. Dadurch müſſen die königlichen 
Hienfchen des Nordens Rebellen werden, Verteidiger des 
wahren Königstums gegen die Deſpotie, die nicht mehr Treue 
fordert, ſondern Unterwerfung unter den Gotteswillen des 
Geſalbten. 

Iſt es zu verwundern, daß von Karl an die Rebellen ſehr 
oft königlicher dachten und handelten als die geſalbten Könige: 
Das wahre Rönigtum lebte in den tapferen Herzen der 
Starken, gegen die der «heilige Krieg» eröffnet wurde. Die 
Revolutionen des Pöbels der ſogenannten Demokratien 
wüteten gegen das Rönigtum der Serzen, das die Männer 
wohl vor der Demut, nicht aber vor Scheiterhaufen und 
Guillotine bewahrte. Und daß die Treiber der Pöbelrevolten 
letzlich Sie Süter des Salböls waren, iſt alles andere als un⸗ 
erklärlich! 


In den Demokratien, die das Kreuz im Kampf gegen die 
königliche Raſſe heraufführte, tritt der Chriſtkönigsgedanke 
immer deutlicher als planmäßiger Verfuch aſiatiſcher Deſpotie 
in den Vordergrund. 


«Der Serr allein iſt König, 
Ich eine welke Blum! 
Wehe der königlichen Frau, der künftigen Gebärerin könig⸗ 
licher Kinder! 
Der Scheiterhaufen iſt nahe, und ein Grund, ihr den 
Flammentod zu bereiten, iſt ſchnell gefunden. 
Wehe der königlichen Frau, der Sexe! 


9 Eggers, Die Seimat der Starken 
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Wehe über den Krieger, den ungekrönten Rönig, der von 
Norden her über die Welt zieht! 

Wehe über den Krieger, er wird ein Raub des Chriſtkönigs, 
der ihm das Schwert aus der müden Hand windet, um es zu 
zerbrechen. 

Wehe dem Krieger, der den Willkommenstrunk des fremden 
Königs annimmt. Der Trunk iſt vergiftet! 


«Der Serr wird König fein 
immer und ewig!» 


Wehe der königlichen Raſſe, ſie muß ſterben um des König- 
reiches des Einen willen, Jahwes! 


Jahwe iſt König auf dem ganzen Erdboden.» 
«ER macht der Seiden Rat zunichte 
und wendet die Gedanken der Völker. 
«Kommt her und betrachtet die Werke Jahwes, 
der ſo wunderlich iſt mit ſeinem Tun unter 
den Menſchenkindern. 
„Insgeſamt ſollen fie einen einzigen König haben.» 
So begann die Treibjagd gegen die königliche Raſſe, gegen 
das ſtolze Menſchentum des Nordraums. 
Abertauſende fielen, getroffen von vergifteten Pfeilen. 
Das Blut ganzer ſtolzer, ungebeugter Geſchlechter ſtrömte 
in den Sand, bevor es in den Kindern Erben und Rächer hätte 
zeugen können. Seimatlos wurde die Raſſe des Vordens! 


Heute aber, da die Starken aufſtehen, um ihrer Raſſe eine 
eimat für die Ewigkeit von dieſer Welt zu ſchaffen, läßt das 
erwachende Raſſeerkennen die Deſpoten des Kreuzes erzittern. 

Die Raſſenlehre findet das Geſetz und ſeine Gewißheit 
wieder. Dort aber, wo das Geſetz, der ſieghaften Sonne gleich, 
durch Wolken und Dämmerung dringt, zer flattern die letzten 
VWebelſchwaden. 

Es wird Tag! 
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Und dieſer Tag iſt der Anbruch neuer Herrſchaft und Serr⸗ 
lichkeit der königlichen Raſſe, deren Stärkſte den Kelch der 
Lebensinnigkeit vor dem Verſchütten bewahrt haben. 

Jetzt zittre du, Jahwe, um dein Rönigreich! 


Die kühnſten Streiter des Wordens, die wahren Gralshüter 
des Germaniſchen Reiches waren zugleich die erbittertſten 
Feinde Jahwes und deſſen Rönigreiches. 

Freiheit der Seele für die letzte Bindung an das Reich dieſer 
Welt! Das war der geheime Pol ihrer Sehnſucht! 

Viele der Empörer und Rebellen haben dieſe Freiheitsidee 
nicht in klare Worte zu formen vermocht, bei vielen konnte 
ſich die Sehnſucht nur im wirren Stammeln eines bedrängten 
Zerzens äußern. 

Alle aber fühlten ſich in ihrem Inſtinkt hingezogen zur Tat, 
die die Trennung vom Rönigreiche Jahwes brachte. 

Tragiſch iſt die Verkennung der Urſachen für die Knecht⸗ 
ſchaft, eine Verkennung, die ſich darin äußerte, daß manch einer 
der Empörer nach einem neuen Sott ſchrie und deſſen Exiſtenz 
in irgendeines der zwielichtigen Kapitel der Bibel hinein⸗ 
geheimniſte. Der Rönig Jahwe war dann auch ſehr ſchnell 
bereit, ſich in einem neuen, moderneren Gewande zu zeigen. 

Je klarer aber die Erkenntnis der Starken wurde, je mehr 
die Sehnſucht der Einſamen ſich erhob in das Reich der Idee, 
von dem aus geheime Zuſammenhänge offenbar werden, deſto 
größer und rückſichtsloſer wurde der Ernſt, Heimat zu ſchaffen. 

Dieſer Gedanke an die Zeimat galt weniger der Gegenwart 
als der Zukunft. Die Gegenwart erwies ſich als morſch, feige, 
bösartig. Daß die Einſamen trotzdem an den Lebenskeim der 
Ewigkeit auch in einer kranken Gegenwart glauben konnten, 
beweiſt die Uneigennützigkeit ihres Zandelns und die wahre 
Dämonie ihres n die über jedes Selbſtdenken er⸗ 
haben war. 


9 * 
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Jeder Zukunftsgläubige, der für das kommende Reich von 
dieſer Welt ſich mit Ehre und Leben einſetzte, muß zwangs⸗ 
läufig zum Rebellen gegen das Reich jener Welt werden. Im 
Sinne Jahwes waren die großen Selden dieſer Welt ſamt 
und ſonders «Bottesläfterer». Je mehr fie ihre Nation liebten, 
deſto gefährlicher wurden fie dem «Simmel», mit deſto über⸗ 
legenerer Zaltung gingen fie gegen feine Boten vor. 


Die Rebellen des Nordens haben, von der Zöhe ihrer Idee 
in die Niederungen des abergläubiſchen Alltags ſchauend, ihr 
Siegeslied angeſtimmt. Sie wurden durch ihr überlegenes 
Wiſſen zu Spöttern, Verächtern, ja, zu «LLäfterern» alles 
deſſen, was den Toren heilig ſein mochte. Wer von den Großen 
dieſer Welt Einblick gewann in die Vöte der Alltäglichen und 
in die Ränke der Jenſeitigen, der fühlte ſich trotzig überlegen 
und konnte noch auf Scheiterhaufen wiſſend lächeln. Was 
wollte ſchon die Drohung Wahnſinniger einer freien Mannes⸗ 
feele bedeuten! Das vielberühmte Seidenlachen ift nichts 
anderes als das überlegene Lächeln Wiſſender, deren Seiter⸗ 
keit aus der Sicherheit eines ſtarken Herzens quillt. 

Grade die härteſten Revolutionäre und die umſtürzleriſchſten 
Denker ſind nicht ſelten die fröhlichſten und aufgeſchloſſenſten 
Menſchen, wenn fie im Kreiſe Gleichgeſinnter ihr Herz öffnen. 

Einer der Fröhlichſten und zugleich Gefährlichſten unter den 
Rebellen des Geiſtes, unter den Wikingern der Seele, die die 
Zeimfahrt ins Land der Starken antraten, war Ulrich von 
Zutten, deſſen Menſchentum um ſo feſſelnder, um jo verbind- 
licher auf die Blutsbewußten wirkt, die ſich in das Reich ſeiner 
Ideen und den Bezirk ſeiner Pläne begeben. 

Und von Nietzſche, dem Dynamit des Nordens, kommt das 
Wort von der Fröhlichen Wiſſenſchaft. 

Je kälter die Luft, um ſo heller vermögen die Gletſcher zu 
ſtrahlen! Männer der Meere vermögen ſchärfer zu ſpähen, als 
die in der Enge dumpfer Täler wohnen! 


Zutten als Beiſpiel 133 


Ein freches, fröhliches Zeidenlachen klingt aus den Dunkel⸗ 
männerbriefen, die Zutten gemeinſam mit feinem Rumpanen 
Rubianus ſchrieb. Man kann heute noch ſpüren, wie zwei 
junge Kerle ſich die Seiten hielten vor Lachen, als ſie den 
Federkiel über die Bogen tanzen ließen, wie ſie die Dunkel⸗ 
männer nachäfften, ihr aufgeblaſenes Stolzieren karikierten, 
wie ſie eine ganze Welt mit ihrem Gelächter anſteckten! Es 
ſteckt die ganze Kraft der Jungen, Un verbrauchten, Lebens⸗ 
gläubigen in dieſem tötenden Lachen, in dieſem ſäureſcharfen 
Spott, in dieſem Sänſeln, das nur die Kranken, die Be⸗ 
troffenen als cherzlosd anklagen! Die Angekränkelten haben 
ſofort mit ſüßſaurer Miene erſucht, den Kampf doch «fachlich» 
zu führen! Wichts iſt fo tötend wie der Spott der überlegenen, 
darum behaupten zu allen Zeiten die Schwachen, der Spott fei 
enihiliſtiſcho und fordern ſtatt deſſen die Diskuſſion! Als ob 
ein Gradgewachſener ſich mit einem Buckligen in eine Dis⸗ 
kuſſion über die etwaigen Vorzüge eines Buckels einlaſſen 
könnte! Und glaubt der Bucklige etwa, er könnte dem Ge⸗ 
ſunden einen Buckel aufſchwatzen? Der geiſtig Bucklige wird 
immer verſuchen, ſein Leid als Gnade hinzuſtellen und mit 
der bekannten Eitelkeit der Kranken zu gleißen. Sutten lachte 
ihrer. Und je mehr ſich die Betroffenen erboſten, um ſo herz⸗ 
hafter wurde ſein Lachen! 

Er wußte, daß man nur Selden die Ehre eines Zweikampfes 
geben ſollte, daß für Feiglinge aber, deren vergiftete Waffe 
die Junge iſt, die flache Seite des Schwertes zur Züchtigung 
ausreicht! 

Hutten iſt ein beſonders lehrreiches Beiſpiel für die Geſetz⸗ 
mäßigkeit der inneren Entwicklung eines Revolutionärs, deſſen 
Aufſtand zunächſt aus Blut und Inſtinkt erfolgt, um ſich all⸗ 
mählich und unaufhaltſam in die klare und kalte Zone be⸗ 
wußten und totalen Umſturzdenkens mit dem Ziel der Freiheit 
und Serrlichkeit der Nation als Geſamtheit des Willens, als 
Seimat der Starken zu erheben. 
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Wachstum iſt Lebensäußerung des zur Vollendung drängen⸗ 
den Geſetzes. Revolution iſt die gewaltſame Beſeitigung der 
wachstumsfeindlichen Gewalten, iſt Sprengung der leben⸗ 
tötenden Verkruſtungen durch den Lebenskeim, iſt Zutagetreten 
der unverbildeten Urſchicht, die auf den neuen Keim, auf Voll⸗ 
endung und Frucht wartet. 

Die Revolutionen des Geiſtes ſind ins Ungeheure geſteigerte 
Öffenbsrungen des die Kruſten der Feigheit, Lüge, Willkür 
ſprengenden Geſetzes. Träger dieſer Revolutionen ſind 
Männer, die ſich zu Organen des Geſetzes, zu Vollſtreckern des 
Lebenswillens machen. Das Geſetz nimmt häufig ſo ausſchließ⸗ 
lich Beſitz von den gefäßbildenden Männern, daß dieſe Gefäße 
des Geſetzes ihrer Umwelt wie Dämonen erſcheinen müſſen. 
Die Welt erzittert, wenn die Revolutionäre des Geſetzes, in 
ihren Seelen das Ekraſit der Wahrheit tragend, zum Sturm⸗ 
lauf antreten, um die Tore zu ſprengen, die den Zutritt in ein 
neues Jahrtauſend ſperren wollen. 

Wie bei jedem echten Revolutionär kann man auch bei 
Hutten nicht hiſtoriſch feſtſtellen, wann er Rebell «geworden» 
iſt. Das Rebellentum gärt vielmehr fo lange unter der Öber- 
fläche, bis ein ſtarker Anſtoß den Durchbruch herbeiführt. Die 
revolutionäre Entwicklung iſt geſetzmäßig beſtimmt. Sie 
wird nach anfänglichem chaotiſch⸗wuchtigem, feurigem Auf⸗ 
ruhr im Lauf der Zeit klarer, eiſiger, bewußter und wirkſamer. 
Revolutionäre Geſinnung kann nicht anerzogen, wohl aber 
geweckt werden. Die Erweckung erfolgt durch Erlebnis, Bei⸗ 
ſpiel oder Erkenntnis. Bei der revolutionären Erweckung 
Zuttens waren Erlebnis und Erkenntnis in gleicher Weiſe 
beteiligt. | 

Von Sauſe aus war Sutten mit ſtürmiſchem Blut und 
ritterlicher Geſinnung begabt. Sinzu kam die Dämonie eines 
freiheitlichen Willens und einer fanatiſchen Liebe zur 
Wahrheit. 

Das Erlebnis der Unfreiheit ließ in Zutten die Sehnſucht 
nach Freiheit reifen, und dieſe Sehnſucht wiederum rang um 
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die Erkenntnis des Zieles, der Antwort auf die Frage nach 
dem Warum des Lebens. 

Wie zahlreiche gedankenloſe, «gutgläubigen Eltern hatten 
auch Zuttens Eltern den Erſtgeborenen der Kirche vermacht. 
Dieſer abergläubiſche Brauch hat ſeine Wurzel im alten 
Judentum, das mit der Erſtlingsgabe auch der Menſchenfrucht 
Jahwe «verföhnen», das heißt gnädig und gebefreudig machen 
will. Auf das Kind wird als Gpfer keine Rückſicht genommen, 
es ſchaltet als Objekt überhaupt aus, und da es glaubensgemäß 
bei Jahwe «gut aufgehoben iſt, brauchen ſich die Eltern über 
die Öpferung des Erſtgeborenen nicht nur keine Gedanken zu 
machen, ſondern dürfen ſich vielmehr rühmen, eine gute Tat 
für des Geopferten ſeeliſchen Nutzen getan zu haben. 

In der Kloſterſchule zu Fulda, wohin man das Opfer ge- 
bracht hatte, erlebte der junge Hutten den grauſamen Zwang 
ſeeliſchen und geiſtigen Drills. Abertauſende junger Menſchen 
ſind vorher durch den gleichen ſeeliſchen Terror gegangen, 
ohne ſich aufzulehnen, ohne Rebellen zu werden, ja, vielleicht 
ohne überhaupt des Zwanges recht bewußt zu werden. Bei 
Zutten bewirkte der Zwang eine Verhärtung des Wider⸗ 
ſtandes, eigenes Denken und damit Gegendruck. Zum Glück 
für den jungen Empörer war der freiheitsliebende, un⸗ 
gebundene Crotus Rubianus des öfteren in Fulda. Durch das 
Beiſammenſein mit dieſem ungläubigen Spötter wurde der 
Sehnſuchtsfunke in der Seele Zuttens immer wieder zur 
hellen Flamme entfacht, bis eines Tages die Zeit der Flucht 
erfüllt war. Dieſe Flucht war, wie faſt regelmäßig in ſolchen 
Fällen, als Ausflug in die offene «Welt» gedacht. Die 
ſchwär meriſche Verzückung, die dieſen Ausflug einzuleiten und 
die erſten Meilen zu begleiten pflegt, verfliegt ſehr raſch, um 
einer grenzenloſen Ernüchterung Raum zu geben. Jeder der 
Flüchtlinge muß zunächſt die Erfahrung machen, daß die 
«Welt» gar nicht gaftfrei, ſondern vielmehr ſehr widerborftig 
iſt, daß ſie darauf wartet, gewonnen und geſtaltet zu werden! 
An dieſer Erfahrung ſcheitert der romantiſche Flüchtling, geht 
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er verbittert und angeekelt unter — oder erſtarkt zu immer 
größerer Auflehnung, bis er aufwächſt in das Reich der Idee, 
das — als Feſtland der Seele — nicht mehr erſchüttert 
werden kann. 

Schiller iſt es nicht anders gegangen als Friedrich dem 
Großen, und Seinrich von Kleiſt wird in ſeinem Schickſal 
zum Mythos, der ſich in Nietzſches Jarathuſtra widerſpiegelt. 

Dieſelben Ernüchterungen erleben alle Flüchtlinge, die in 
das Land ihrer Erwartung eilen, um dort die Freiheit zu 
finden: mag dieſes Land nun das Amerika der unbeſchränkten 
Möglichkeiten oder das Preußen der Ehre eines Freiherrn 
vom Stein ſein! Es gibt kein Schlaraffenland der Freiheit, 
es gibt nur Länder, in denen die Vorausſetzungen zur Freiheit 
geſchaffen wurden. Die Freiheit ſelbſt aber will gewonnen und 
gelebt ſein, fie verſchenkt fich nicht, noch weniger aber läßt fie 
ſich erkaufen. 

Das gelobte Land der Freiheit ſuchte der junge Zutten zu⸗ 
nächſt in der Sphäre des Wiſſens, der Bildung. Faſt erübrigt 
ſich die Feſtſtellung, daß er dieſes Land weder als Inſel noch 
als gefügtes Feſtland entdeckte. Die Univerſitäten waren 
Zochburgen der geiſtigen Dunkelmännerei, und die Städte 
waren erfüllt von ſattem Hochmut oder geiſtfeindlicher Ge⸗ 
winnſucht. Die Zöfe waren faſt ebenſoſehr wie die Ritter⸗ 
burgen erfüllt von Sorgen und Kämpfen um die eigene Macht 
und der damit verbundenen Rückſichtnahme auf die Politik des 
Tages und ſeiner geringen Möglichkeiten. 

Zutten hielt die Belaſtungsprobe dieſer Feſtſtellung aus, ja, 
er wuchs an der Erkenntnis, daß die Unfreiheit immer die⸗ 
ſelbe Luft verbreitet, ob fie ſich nun in Klöſtern, Hochſchulen 
oder an Söfen einniſtet! Daß dieſe Erkenntnis nicht mit dem 
Tode — dem Selbſtmord oder dem Untergang eines Enttäuſch⸗ 
ten — bezahlt wurde, iſt der erſte Ausweis, den Zutten für die 
Berechtigung, als Revolutionär zu gelten, erbrachte. In der 
Sprache der Literatur bedeutet das, daß Zuttens Leben 
nicht mit dem Kapitel Leid tragiſch ſchloß, daß es vielmehr 
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mit einer erſten Fortſetzung, mit dem Kapitel Überwindung 
weiterging, um über das dritte Kapitel Bewährung zu ſchreiben. 

Da Zutten die Freiheit nicht als feſtes Land oder bereits 
gewonnene Form vorfand, tat er das einzig Mögliche, was der 
lebensgläubige Überwinder tun kann: er ging aus, Menſchen 
zu ſuchen, die ſeines Geiſtes waren, um mit dieſen Menſchen 
Gemeinſchaft zu haben. In der Zoffnung, daß dieſe Gemein⸗ 
ſchaft des Geiſtes und der Seele eine Gemeinſchaft des ganzen 
Lebens werden würde. 

utten lehrt durch fein Suchen, feine Überwindung und 
ſeinen Rampf, daß der Revolutionär gewiſſermaßen drei 
Reiche durchläuft. Das erſte Reich iſt das Reich ſeines Traumes, 
um deſſentwillen er aufbricht. Das zweite Reich iſt der Verſuch, 
nach dem Aufbruch neue Wurzeln zu faſſen. Das dritte Reich 
aber erwächſt aus der Erkenntnis, daß erſt die Schaffung eines 
neuen Menſchentums wahre Seimat zu ſchaffen vermag. Wäh⸗ 
rend das zweite Reich der Verſuch iſt, in der Ernüchterung 
unter dem Kompromiß zu leben, iſt erſt das dritte Reich die 
Erfüllung! | 
Den Bürgerbrief des zweiten Reiches zerriß Zutten auf 
der Straße zwiſchen Gotha und Erfurt. Sier erkannte er, daß 
es unmöglich und auch unwürdig iſt, in einem ſelbſtgewählten 
Lebenskreis von Gleichgeſinnten als in einer neuen Zeimat 
zu leben. Die wenigen freiheitlichen Menſchen, die ſich gleich 
ihm um den verehrungswürdigen Mutian geſammelt hatten, 
um in der Schwärmerei für Schönheit und Wahrheit in den 
Tag hineinzuleben, ohne daß die Pflicht und Bindung an die 
Gemeinſchaft der Nation die Richtung des Lebens beſtimmte, 
erſchienen ihm plötzlich wie feige Würfler, die mit dem billigen 
Einſatz ihrer Exiſtenz um den höchſten Einſatz, die Lebens⸗ 
erfüllung, ſpielten. 

Zutten gewann aus dem Erlebnis die Erkenntnis, daß das 
wahre Leben die Bewährung, das heißt aber die Schaffung 
einer Nation, die aus den Herzen der Starken erwächſt, fordert. 
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Er erkannte, daß ein Bund von Schwärmern nichts ift als 
eine Karifatur des wahren, des dritten Reiches. Durch dieſe 
Erkenntnis wurde er zum Politiker, der in den Kampf zieht, 
um die nichtswürdige Gegenwart ſo umzugeſtalten, daß ſie 
einer Zukunft des wahren Reiches die Vorausſetzungen ſchafft. 

Die Streitſchriften gegen die Dunkelmännerei und für die 
Freiheit der Wiſſenſchaft traten mehr und mehr zugunſten 
der Schriften an die Nation zurück. 

Zutten erkannte, daß eine neue, befreite Nation auch eine 
neue, freie Wiſſenſchaft heraufführen würde, und daß nicht 
etwa umgekehrt, die Befreiung der Wiſſenſchaft ein neues 
Zeitalter der Nation einläuten könnte. 

Zutten iſt der erſte Verkünder des revolutionären Wiſſens 
unſerer Zeit, daß alle großen geſchichtlichen Taten ſtets auf 
die Freiheit und Ehre einer Gemeinſchaft, eines Volkes, einer 
Nation als letztes Ziel ausgerichtet ſind. 

Das, was der nichtrevolutionäre, beharrende, zeitzufriedene, 
zuſtandanerkennende, «bürgerliches Menſch als Unbeſtändig⸗ 
keit verdammen will, grade Das⸗Immer⸗weiter⸗Treibende, das 
Geſtern und Zeute überwindende Vorwärtsſtürmen, die un⸗ 
bedingte Veränderung des Standortes iſt einer der Beweiſe 
für die Echtheit der ſchöpferiſchen Freiheitsidee Zuttens, der 
die mit der häufigen Veränderung des Standortes um der Idee 
willen verbundene Häufung von Leid und Enttäuſchung willig 
auf ſich nahm und die gewiſſe Wot einer ungewiſſen Zukunft 
freudig eintauſchte gegen jede unwürdige Geborgenheit der 
Gewöhnung. 

Das Wachſen der Widerſtände iſt der erſte Nachweis der 
Gefährlichkeit eines zielſtrebigen Weuerers. Je mehr Schleich⸗ 
wege der Neuerer jedoch zu gehen trachtet, um Widerſtände 
und Rückſchläge zu vermeiden, deſto mehr Kraft muß er an 
Webenſächlichkeiten, die nur zur Jerſplitterung der Wucht und 
Kraft des Angriffs führen, verſchwenden. Auch kann auf die 
Dauer durch Kompromiffe eine gefährliche Schwächung der 
charakterlichen Größe eintreten. Das Wort Bismarcks, daß 
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Politik den Charakter verderbe, ift der Aufſchrei eines graden 
Mannes, der an der Schlechtigkeit des Juſtandes verzweifelt 
und eine bewußte Furcht vor der letzten Grauſamkeit ſeines 
Willens hat. 

Es mag fein, daß der Rompromißler größere Tageserfolge 
erzielt, ja, es ſcheint ſo, als ob zuweilen nur durch ein Rom⸗ 
promiß Ideen zu Taten umgeformt werden können, dennoch 
aber werden ein ganzes Zeitalter bewegende und umſtürzende 
Taten nur durch unerbittliche, kompromißloſe Führernaturen 
durchgeführt. Dabei iſt es unerheblich, ob der Revolutionär die 
Früchte ſeiner Tat erntet oder ob er das Schwert ſeines Geiſtes 
vor dem entſcheidenden Hieb ſeinen Kameraden in die and 
drücken muß. Sutten hat, je klarer feine Erkenntnis und je 
härter ſein Wille nach Erfüllung wurde, immer weniger 
Freunde gehabt. Entſetzt wichen zunächſt die Genoſſen des 
zweiten Reiches von ihm: der übergang von der im Grunde 
harmloſen Idee in die gefahrbergende Wirklichkeit erſchien 
ihnen nicht nur bedenklich ſondern im höchſten Grade un⸗ 
erwünſcht. Männer wie der hochgelehrte und nach geiſtiger 
Freiheit verlangende Erasmus und der hochgebildete, aber 
dunklen ſeeliſchen Mächten hörige Reuchlin hatten ſich Tempel 
des Wiſſens und Burgen des Denkens gebaut, aber das Land, 
das ihrer Sehnſucht Heimat war, konnte nur über verborgene 
Türen erreicht werden, zu denen ausſchließlich Eingeweihte 
den Schlüſſel der Bildung beſaßen. 

Als Sutten aus dem nur geiſtigen Reich der Gebildeten 
feiner Tage ausbrach, wurde er verſtändnislos als Barbar! 
bemitleidet. Dem Mitleid folgte allerdings ſehr bald die Be⸗ 
ſtürzung und das Grauen vor der Dämonie des Weiter⸗ 
ſtürmens. 

Bis an das Ende feiner Tage ift Zutten allerdings der Bil⸗ 
dung des Zumanismus, zu deſſen deutſchem Geſicht er weſent⸗ 
liche Züge beigetragen hat, dankbar geweſen. Nur war die 
Bildung ihm kein Selbſtzweck, ſie diente ihm als Waffe gegen 
den Ungeiſt. Letztlich hat es Zutten ſeiner humaniſtiſchen 
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Bildung zu verdanken, daß er die Schrift des freien Forſchers 
Laurentius Valla über den päpſtlichen Trug und die chriſtliche 
Fälſchung der ſogenannten Ronſtantiniſchen Schenkung in 
ihrem ganzen umſtürzleriſchen Ausmaß zu erfaſſen vermochte. 
Die Erkenntnis der ſkrupelloſen Fälſchungen und der mit allen 
Mitteln der geiſtigen Kneblung und der Vernichtung des frei⸗ 
heitsgläubigen Seelentums arbeitenden chriſtlichen Taktik hat 
in utten Klarheit darüber erſtehen laſſen, daß die in der 
Kirche verankerte chriſtliche Weltanſchaung ſich in einer 
erbarmungsloſen Machtpolitik äußert. 

Grade in dem jetzt einſetzenden politiſchen Kampf hat Zutten 
beweiſen müſſen und können, daß ſein Reich das bewußte 
Zinauswachſen über das ſich mit Zalbheiten zufriedengebende 
Reich der Zumaniſten bedeutete. Das das politiſche Chriſten⸗ 
tum krönende Papſttum beargwöhnte dieſes Reich und ver⸗ 
ſuchte, deſſen Bürger an der Marionettenſchnur zu halten. 
Zuttens Reich aber, mit feinem natiozentriſchen Denken, ſtieß 
auf die erbitterte Feindſchaft des Papſtes. 

Als Zutten ſich nach Bundesgenoſſen umſah, mußte er feſt⸗ 
ſtellen, daß er ſich einſam auf dem Vorfelde befand. Erasmus 
verbeugte ſich nach Rom und beteuerte die Aoyalität ſeiner 
rein geiſtigen Abſichten. Reuchlin vergrub ſich in ſeine kabba⸗ 
liſtiſchen Studien und war heilsfroh und dankbar, wenn er 
ſeine dazu nötige Ruhe hatte, Rubianus war zufrieden, daß 
er gute Berufsausſichten beſaß. Reiner der Bürger des 
Zumanismus wagte den Sprung in das letzte große Aben⸗ 
teuer, keiner wollte ſein Lebensſchiff über das unheimlich 
dunkle und erregte Meer des Wagniſſes in die neue Heimat 
lenken. 

Und der Kaifer: 

Maximilian hatte wohl in Augsburg den jungen Dichter 
Zutten gekrönt, dem radikalen Politiker Zutten ſtand er 
mit Skepſis, wenn nicht mit Bangen gegenüber. Maximilian 
war, wie die meiſten Fürſten ſeiner Zeit, ein Freund des fried⸗ 
lichen Ausgleiches und, wenn irgend angängig, ein Anhänger 
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der friedlichen Eroberung der Welt durch Heiraten und Erb⸗ 
ſchaften: er mußte den Kriegsruf Suttens für ſtörend erachten! 
Der Kriegsruf Zuttens iſt ganz wörtlich zu verſtehen! Ihm 
ging es darum, Deutſchland unter Waffen zu ſtellen, um an⸗ 
geblich der drohenden Türkengefahr zuvorzukommen. Tatfäch- 
lich ſah Zutten die Türken nicht für beſonders gefährlich an, 
gefährlich erſchien ihm nur die grundſätzliche deutſche Waffen⸗ 
loſigkeit und die Unentſchloſſenheit, Eiferſucht und ſeeliſche 
Zaltloſigkeit der regierenden Fürſten und ihrer Zäuſer. 

Dagegen konnte allein die Erweckung des kriegeriſchen In⸗ 
ſtinktes und die Wiederbelebung ſoldatiſcher Tugenden in die 
Wagſchale geworfen werden. Man beachte: Sutten ſieht als 
Erſter in der Mobilmachung der Nation die Vorausſetzung 
für die von den Kriegern ausgehende feelifche Revolution und 
die damit verbundene totale Reichwerdung der Deutfchen! 

Ein unerhört kühner einmaliger Gedanke, dem ſelbſt ein ſo 
tapferer Ritter und königlicher Soldat wie Sickingen ver⸗ 
ſtändnislos gegenüberſtand. Sickingen war Empörer von 
Standes wegen, ein Aufrührer gegen das, das freie und mann⸗ 
hafte Rittertum unterdrückende Sürften-, Pfaffen- und Bürger⸗ 
geſchlecht, aber doch im Grunde ein Mann, der für ein 
Reſervat zu Felde zog. Für dieſes Reſervat knüpfte Sickingen 
ohne Bedenken auch Verhandlungen mit Franz von Frankreich 
an. Es iſt nur gut für den einſamen Sutten geweſen, daß 
Sickingen in ihm höchſtens inſtinktiv den Vernichter auch des 
ritterſchaftlichen Reſervates gewittert hat, ſonſt wäre das Ende 
Zuttens noch verlaſſener, noch ſchmählicher geweſen! 

Wiemals hätte Sickingen die tiefe Wotwendigkeit auch des 
Aufſtandes der Bauern, noch weniger ihre Einbeziehung in 
die künftige deutſche Nation begriffen. Das hat Sutten 
ſeufzend einſehen müſſen, als er aus Freundestreue den hoff⸗ 
nungsloſen Ritterputfch von Trier, den Sickingen in der denk⸗ 
bar ungünſtigſten Jeit unternahm, unterſtützte und ſich damit 
wiſſend dem Untergange verſchrieb! 
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Wo ſelbſt ein Sickingen ſchaudernd die Augen vor einem 
ihm unerträglich dünkenden Abgrund ſchloß, da mußte ein 
Bürger des zweiten Reiches der Seele, Luther, vollends ver⸗ 
zagen. Luther war ein bäuerlicher Rebell mit allen guten, aber 
auch allen tölpelhaften Seiten. Eine Michael⸗Kohlhaas⸗Natur 
im Reiche des Gewiſſens und der Seele. Er verſuchte, die Jand 
Gottes zu erhaſchen, um ſich auf das Feſtland der Glaubens⸗ 
gewißheit und des Friedens in der Gottgeborgenheit zu retten, 
als Zutten ſchon längſt dieſe vermeintliche Sand des Seils 
ausgeſchlagen hatte, um das Reich dieſer Welt, die deutſche 
Nation der Starken, zu ſuchen. 

Luther kehrte nach zahlreichen Streifzügen, die ihn oftmals 
bis vor die Tore des Reiches dieſer Welt führte, immer wieder 
zum theozentriſchen Denken, zum Pol der Erlöſung aus Gnade, 
zurück. Er glaubte anfänglich ebenſoſehr an die Möglichkeit 
einer Reform der chriſtkatholiſchen Kirche, wie — in feinem 
zweiten, bei weitem wertvolleren Entwicklungsabſchnitt — an 
die Möglichkeit, ohne ſichtbare Kirche, ohne Prieſterſchaft aus⸗ 
kommen zu können und zum Schluß an die Möglichkeit, 
einer ſich an die von Gott gegebene Gbrigkeit anlehnende, vom 
landesherrlichen Regiment überſchattete evangeliſche Teil⸗ 
kirche. Zutten mit feinem natiozentriſchen, kirchenüberdrüſſigen 
und meſſiasfeindlichen Erfüllungsdenken erſchien ihm untrag⸗ 
bar, während Zutten wiederum Luther als Übergang von der 
theozentriſchen in die natiozentriſche Lebensſchau anerkannte 
und achtete. Er fühlte ſich mit Luther vor allem in einem ver⸗ 
bunden: im aß gegen Rom, der Quelle allen Giftes. Mit dem 
zweiten Luther hat Zutten immer wieder Gemeinſamkeit und 
Bündnis geſucht. Der dritte Luther jedoch ließ einen unüber⸗ 
ſteigbaren Graben zwiſchen ſich und Sutten ſtechen. Der 
Gräber aber war Melanchthon! 

Melanchthon, ſchon äußerlich ein Mißratener, hat weit- 
gehend die Entwicklung des zweiten zum dritten Luther be⸗ 
ſtimmt und damit bewirkt, daß die geiſtige Lebenskurve 
Luthers nach kurzer Annäherung an das Germaniſche Reich 
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dieſer Welt ſteil hochſchnellte, um ins Reich jener Welt ein⸗ 
zumünden. Melanchthon iſt der Vater des Augsburger Be- 
kenntniſſes, jener trügeriſchen Brücke, die vertrauensſelige 
Hienfchen über das Reich dieſer Welt fortführt in das Wolken⸗ 
land einer neuen Welt, die doch nur die Spiegelung des alten, 
überwundenen jahwiſtiſchen Jenſeits iſt! 

Der bäuerliche Empörer Luther, der in ehrlichem Zorn die 
Theſen gegen den ſeeliſchen Kuhhandel des Ablaſſes, der eine 
Geſchäfts angelegenheit zwiſchen dem Papſt, dem Kaifer, den 
Fürſten und dem Bankkonzern der Fugger war, an die Schloß⸗ 
kirche von Wittenberg ſchlug und damit unbewußt und un⸗ 
beabſichtigt die Fauſt auf das empfindlichſte machtpolitiſche 
Geſchwür ſetzte, wurde theologiſch immer mehr überwuchert, 
bis er, der anfangs nur ſeinen Deutſchen dienen wollte und 
ſich ehrlich mühte, Gerechtigkeit und Ordnung um des Simmels 
willen in den Staat der deutſchen Nation zu bringen, ſchließ⸗ 
lich wieder völlig unter Aufgabe des freien Willens unter die 
willkürliche, dem Menſchen nur die demütige Ergebung 
laſſende, vorbeſtimmende Gnadenordnung des Zerrn ZJebaoth, 
des Königs Jahwe trat. | 

Der große Einfluß, den einft die myſtiſche Schrift der 
«Theologia deutſcho auf ihn ausgeübt hatte, jo daß er ſchon 
bis an die zum Bruch mit dem kirchengebundenen Chriſten⸗ 
tum führende Grenze gekommen war, verſchwand, je mehr 
er durch lebensfernes theologiſches Denken wieder erkennen 
wollte, daß der Menſch, feine Völker und Nationen ſchließlich 
doch nichts anderes ſeien als Gnaden⸗ oder Fluchobjekte des 
Zeilsplanes Gottes. Wo hätten die Berührungspunkte des 
dritten Zutten und des dritten Luther ſein können? 

Um auf die Ebene einer Annäherung zu kommen, hätte 
Zutten die ihm fo lächerliche Himmelsleiter der Jenſeits⸗ 
gläubigen benutzen oder Luther die ihm ſo wichtige Gnaden⸗ 
hand Gottes fahren laſſen müſſen! Da Luther auch den böſen 
Zuſtand und die unglückliche Gegenwart als im Seilsplan 
Gottes beſchloſſen wähnte, fehlte ihm die gedankliche Voraus⸗ 
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ſetzung zum Revolutionär. Das Mittel des Aufruhrs war in 
Anbetracht des von ihm geforderten und geübten Gebets⸗ 
lebens verdammenswürdig. Das Geheimnis des Erfolges in 
dieſer Welt ſchien ihm ausſchließlich im «gnädigen Bott» zu 
ruhen. Darum hatte es für ihn keinen Wert und mußte Ver⸗ 
meſſenheit ſein, die Tat jenſeits des Gebetes zu verherrlichen. 


mit unſrer Macht iſt nichts getan, 
Wir find gar bald verloren!» 


Das iſt für Luther ein eindeutiges Feſtlegen auf den unab⸗ 
änderlichen Ratſchluß des himmliſchen Königs von Ewig⸗ 
keit her. 

«Mein gute Werk, die galten nicht, 

Es war mit ihn'n verdorben. 

Der frei' Will haſſet Gotts Gericht, 

Er war zum Gut erſtorben. 


Das iſt der Verzicht auf die Grundhaltung germaniſcher 
Sittlichkeit, der trotzigen Auflehnung, zugunſten der de⸗ 
mütigen Beugung. 

Es iſt eine Tragik ſondergleichen, eine der größten Tra⸗ 
gödien des Wordens überhaupt, daß ein Mann wie Auther, 
ehrlich entſchloſſen den Weg feines Herzens unerſchrocken bis 
zum bitteren Ende zu gehen, nicht den Weg ins Serz des 
erfüllungsbereiten Volkes fand, ſondern kurz vor dem Ziele 
faſt im rechten Winkel abbog, um die Simmelfahrt an⸗ 
zutreten. Das theozentriſche Denken riß ihn immer wieder 
von der letzten Ronſequenz zurück: wie kaum ein Mann ſeiner 
Zeit ſah Luther das verderbliche Gebaren des Jinswuchers, 
den die Juden als ihr Gewerbe anſahen; mit harten Worten 
prangert er die Juden als Geiſter der Lüge und des Verrats 
an! Und doch iſt ſein Antiſemitismus ſehr oberflächlich, denn 
durch die Taufe als wahre Buße kann der Jude in die Ge⸗ 
meinſchaft der eiligen aufgenommen werden! Und das Alte 
Teſtament mit Moſes, den Erzvätern und Propheten iſt für 
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ihn ein Born lauterer Gottesnähe. Die Stimme Jahwes, die 
aus der Wüſte herüber in die Welt geifert, iſt für ihn das 
allein gültige Geſetz, an dem gemeſſen «Hienfchenfagung» 
Teufelsgarn iſt. 
Von Luther ſtammt das derbe, aber deutſche Wort: 
«Trau keinem Fuchs auf grüner Seid, 
Trau keinem Jud bei ſeinem Eid, 
Trau keinem Papſt bei ſeinem Gewiſſen, 
Du wirft von allen Drei beſchiſſen! 


Die ſaftige, deutliche Lebenserkenntnis des Mannes wurde 
abgelenkt auf den Simmel! Ein furchtbares Bild deutſcher 
Selbſtzerſtörung, Luther, den Mann des deutſchen Wortes, 
in derben Bauernhänden die Laute haltend und Choräle zu 
Ehren Jahwes ſingend zu ſehen! 


„eilig iſt Bott, der Herre Jebaoth, 
Sein Ehr die ganze Welt erfüllet hat!» 


alten wir dagegen Zuttens Wort: 
„Wenn mans doch wollt erkennen: 
Dem Land zugut, 
Wie wohl man tut 
Einen Pfaffenfeind mich nennen!» 
Zier ruft Zutten die Nation an: 
«Latein ich einſt geſchrieben hab, 
Das war einem jeden nicht bekannt, 
Jetzt ſchrei ich an das Vaterland!» 


Da iſt keine Rückſicht mehr auf den Gnadenplan der Vor⸗ 
beſtimmung Jahwes, da iſt kein Lobpreis ſeiner Macht, da 
ſchreit der Trotz fein aufrühreriſches Bekenntnis in die Nacht! 

«Die Wahrheit muß hervor. Zu Gut 
dem Vaterland. Das will mein Mut. 
Kein andre Urſach iſt, noch Grund, 
drum hab ich aufgetan den Mund!? 
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Zier wird Recht und Gerechtigkeit im Wamen der Nation 
verkündet! 
«Allein ich alles hab getan 
Dem Vaterland zu Nutz und Gut. 
Die Wahrheit mich bewegen tut. 
Da kann ich nimmer laſſen von 
und hab des nie empfangen Lohn, 
ja, mehr zu Schaden kommen bin. 
Gefahr und Vot iſt mein Gewinn! 


Wohl haßt der Imperialiſt des Kreuzes, der Papſt zu Rom, 
den abgefallenen Mönch Luther, wohl haßt und verachtet 
er die von einem frühen Nationalismus, von einem erſten 
Blutsinſtinkt erfüllten Wittenberger. Bei ihnen aber kann er 
hoffen, daß die Zeit wieder für Jahwe unter der Führung 
feiner Strategen arbeitet. Einen Sutten aber muß der Papſt 
um des gefährlichen Beiſpiels der freiheitlichen Selbſtändig⸗ 
keit, der Krückenloſigkeit willen vernichten! Es darf nicht fein, 
daß die Dämonen des Nordens den Lichtbringer Luzifer 
wieder auf den Thron ſetzen und Jahwes Weltplan durch⸗ 
kreuzen. Einen Luther kann man auf einem großen Schau⸗ 
prozeß zur Ehre Gottes und zur Abſchreckung der Ängftlichen 
abſchlachten oder verſengen. Einen Zutten aber muß man 
unauffällig verſchwinden laſſen! So klagt ſehr bald Sutten 
über geheime Mordanſchläge der Pfaffen gegen ihn. 

Auther iſt volkstümlich geworden, weil er feinen Nach⸗ 
folgern und Anhängern eine letzte Rück verſicherung an den 
Meſſias und den Simmel geben konnte. Hutten blieb allein, 
weil er von feinen Getreuen das letzte Gpfer, die Verein⸗ 
ſamung um der Freiheit willen forderte. 


„Denn bisher ſind die Deutſchen blind. 
Die heiß ich tun die Augen auf, 

Daß ſehen mög der ganze Sauf 

Der Römer Trug und Verſchlagenheit 
Und wie der Sirt feine Schäflein weidt 
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Und forget für der Seelen Seil, 

Wie man uns bietet den Himmel feil, 
Und wird Gott ſelbſt dabei verkauft. 
Wie mancher Narr nach Rom hinlauft, 
Zu holen Ablaß und die Gnad. 

Wie man das Volk beſchwatzet hat. 


Dieſe Sprache konnte der Imperialiſt zu Rom weit weniger 
vertragen als die theologiſchen Angriffe der Wittenberger. 
Der Dialektiker Eck vermochte mit Leichtigkeit den bäuriſchen 
Auguſtiner Luther von der ſchillernden Theologie her zu über⸗ 
rennen. Gegen das deutſche Schwert aber, fo wie es ein Zut⸗ 
ten führte, ſind die giftigen Engelszungen der Theologen 
machtlos. | 

Luther glaubte an die fleifchliche Auferſtehung, es war ihm 
ein gewiſſer Troſt, zu bemerken, daß der Finger an ſeiner 
Hand in derſelben, aber geläuterten Form wieder nach der 
Verweſung und Auferſtehung wachſen müſſe. Darin ſah er 
eine ganz beſondere Gnade im göttlichen Zeilsplan, den zu 
erforſchen für ihn der Inhalt ſeines geiſtigen Lebens war. 

utten war die Auferſtehung völlig gleichgültig, ihm ging 
es nicht darum, «dermaleinft» in einem beſſeren Jenſeits 
wieder aufzutauchen, ihm ging es einzig darum, ſeine Kraft 
zur Befreiung Deutſchlands aus dem Vetze der Kreuzſpinne 
zu Rom einzuſetzen. Wenn er vom Wiederkommen? ſpricht, 
fo iſt das ſehr «irdifch» gemeint, nämlich das Wiederkommen 
in Wehr und Waffen an der Spitze eines Freiheitsheeres. 
Es iſt verſtändlich, daß der dritte Luther erſchreckt wie in 
einer Wolke davonfuhr! Als Zutten ſich gar anbot, ein Seer 
zuſammenzubringen, um alle Pfaffen der Welt zu vertreiben, 
da mußte Luther fein Haupt verhüllen! 

Zutten wurde in ſeiner Gegenwart heimatlos, während 
Luther bei Lebzeiten als Befreier gefeiert wurde und ſelbſt 
bei vielen Fürſten in hohen Ehren ſtand. Luther tafelte mit 
reichen Leuten, während Sutten bettelnd, krank und frierend 
an Bauernhütten vorüberwankte. 
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Melanchthon ließ ſich als den erſten Kopf der Reformation 
feiern, hielt Vorträge, reiſte zu bedeutenden Städten und 
Gelehrten, miſchte ſich in die hohe und höchſte Politik, 
während der todkranke Zutten kaum einen Fetzen Papier fand, 
um in der letzten Stunde einen Gruß an das kommende 
Deutſchland ſeines Geiſtes zu ſchreiben. 

Und doch iſt Hutten der einzige Überlebende feiner Zeit! 

Wach Luthers plötzlichem Tode hatten die Wittenberger 
Theologen unter ihrem Lehrmeiſter Melanchthon gute Tage. 
Das Pfaffengezänk, die kleinlichen Eiferſüchteleien bornierter 
Geiſtkrämer, die allwiſſende Anmaßung feierten Triumphe. 
Die Autheriſche Orthodoxie trug das völkiſche Erbgut, das 
in Luthers anfänglichem Rebellentum aufgebrochen war, 
vollends zu Grabe. Melanchthon ſorgte dafür, daß der 
Schmalkaldiſche Bund ausſchließlicher Intereſſenten verband 
beſtimmter partikulariſtiſcher Fürſten wurde. Überall dort, wo 
freiheitliche Ideen aufbrachen, war mittelbar oder unmittel⸗ 
bar Melanchthon auf der Seite der Totengräber. Der kühne 
Rebell Wullenwever, der in Lübeck die Serrſchaft an ſich riß, 
um noch einmal die Macht der Zanſe zu erneuern und ein 
Wordreich zu errichten, fiel nicht zulettzt über die Intrigen 
Melanchthons, der es ſich nicht nehmen ließ, perſönlich in den 
Aufſtand Lübecks einzugreifen. Wullenwever wurde durch 
Verrat der «Evangelifchen» über den Erzbiſchof von Bremen 
an den Zerzog von Braunſchweig, den fanatiſchen Katholiken, 
der eigenhändig ſchon Thomas Münzer gefoltert hatte, aus⸗ 
geliefert und gegen jedes Recht bei Wolfenbüttel hingerichtet. 

Keinen Finger krümmten die Wittenberger, auch Luther 
ſchwieg, als Wullenwevers Haupt vor Wolfenbüttel in den 
Sand rollte und als man den gequälten Leib aufs Rad flocht. 

Rein Finger krümmte ſich, als die aufſtändiſchen Bauern, 
die verzweifelt nach Wittenberg ſahen und Luthers Wort 
erwarteten, zu Tauſenden niedergemetzelt wurden. Das einzige 
Wort Luthers an die Bauern, daß man ſie totſchlagen ſollte 
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wie tolle unde, dieſes böſe Wort, preßte den Haßſchrei über 
die Lippen der Verzweifelten. 

So iſt es: weil Luther ſeinen großen völkiſchen Augenblick 
verſäumte, weil er Melanchthon mehr glaubte als Sutten 
und auch dem weſentlich unbedeutenderen Sickingen, verrann 
die deutſche Empörung im Sande. Koftbarftes Blut war ver⸗ 
geblich verſpritzt. Die deutſche Aktion verpuffte in Einzel⸗ 
unternehmungen. Die verheerende Schwärmerei der Wieder⸗ 
täufer war eine ebenſolche Reaktion auf das Verſagen Witten⸗ 
bergs wie der Bauernaufſtand. Luther war bereits ſeeliſch fo 
unſicher geworden, daß er ſich auf den ſchwan kenden Boden 
der Bibel zurückzog, wenn ihn einer der Schwärmer oder 
Aktiviſten um eine Ausſprache erſuchte. 

Rom konnte lächeln: der deutſche Aufſtand war verharmloſt! 
Wenige Jahrhunderte fpäter konnte über die Brücke des 
Kompromiffes, die Melanchthon in feinem Augsburgiſchen 
Bekenntnis gebaut hatte, der ſogenannte Proteſtantismus, 
der nach Luther auch den letzten deutſchen Blutstropfen des 
Reformators verraten hatte, den Rückmarſch nach Rom und 
zu ſeinm ſieghaften Imperialismus antreten. 

Ignatius von Loyola rief zum Kreuzzug gegen den rebel⸗ 
liſchen Worden auf, um die letzten Keime des in Zutten neu 
erwachten germaniſchen Reichsgedankens zu vernichten. Als 
Caniſius, ſein Beauftragter, nordiſchen Boden betrat, fand 
er keinen ſeeliſchen Widerſtand. Die Proteſtanten konnten ihm 
nur ihre jämmerlichen Choräle entgegenklagen. Die Waffen 
wurden von Machtpolitikern geführt! Die aber verfochten 
andere Ziele als ſeeliſche! Der Gedanke des Reiches wurde 
unter den Hügeln der Erſchlagenen für lange Zeit begraben. 

Der deutſche Freiheitsadler, der Zutten einſt vorangeſchwebt 
war in die Höhen der Idee des Reiches von diefer Welt, war 
von einem «Lanifius»>, einem Sund, zerriſſen worden. 

Als im Jahre 3957 der Schwächling auf dem deutſchen 
Kaiſerthrone auf den Druck des Papſtes hin das durch Bis⸗ 
marck erlaſſene Verbot des Jeſuitenordens aufhob, als die 
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Jeſuiten, wiſſ end lächelnd, zurückkehrten, nannten ſie ihre erſte 
Wiederlaſſung nach Caniſius, dem Zund! 


Outtens Kampf iſt ſowohl in ſeiner Entſtehung wie in ſeiner 
Entwicklung von einer großartigen Geſetzmäßigkeit. Da iſt 
nichts Halbes, nichts Jages, nichts Ungſtliches. Da iſt nur 
Idee, Wahrheitsliebe und feuriges Draufgängertum. 

In Sutten iſt ein moderner Menſch entſtanden, der ſich zur 
Fackel der Wahrheit machte. Er ſteht in der noch nicht ſehr 
großen Reihe totaler germaniſcher Menſchen dieſer Welt als 
Nurdeutſcher ganz in der Wähe Dietrichs von Bern. 

Was für ein unbändiges Feuer muß in dieſem von Rrank⸗ 
heit und Entbehrung geſchwächten und ausgehöhlten Rörper 
gebrannt haben, daß die Seele den Abfall aller Namen, die 
ganze Welten bedeuteten, zu überleben vermochte: Crotus Ru⸗ 
bianus, der Jugendfreund, ging ängſtlich ſeiner Wege. 
Mutian, der einſt vergötterte Lehrer, verkapſelte ſich in ſeiner 
rein geiſtigen Welt. Pirckheimer, der reiche Patrizier zu 
Augsburg, ſchlug ihm, der nichts werden wollte in der Welt 
als ganz deutſch, empört die Tür vor der Naſe zu. Reuchlin, 
für den er erſt eifrig gegen die Dunkelmännereien der Pfaffen 
und ihres Schützlings, des getauften Juden Pfefferkorn, ge⸗ 
ſtritten hatte, verkroch ſich ängſtlich vor dem Kriegsruf 
Zuttens. Erasmus beugte die Knie vor dem Kreuz zu Rom 
und ſchwor eifrig, keine Gemeinſchaft mit Zutten, dem 
deutſchen Revolutionär, zu haben. Luther wandte ſich entrüſtet 
von Suttens deutſchem Ungeſtüm ab. Melanchthon hetzte. 
Sickingen ſtarb nach ehrlichem Rampfe und glaubte an Zutten, 
ſeinen Freund, ohne ihn jedoch zu verſtehen! 

Ja, es war ſehr einſam um den ſterbenden Zutten! Aber 
als unbekannte Totengräber an längſt vergeſſenem Platze auf 
der kleinen Inſel Ufnau im Züricher See die geringe Grube 
aushoben, in die fie den Sarg mit der Leiche Zuttens ſenkten, 
war der Geiſt dieſes Revolutionärs in die Herzen der ein⸗ 
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ſamen Sehnſüchtigen gezogen, um ihnen die Gewißheit zu 
geben, daß das Reich dieſer Welt jo lange ewig ift, fo lange 
Männer zur Erfüllung ihrer Sehnſucht ſchreiten. 

Der dritte Zutten wurde, als er mit feinem Kampfe ſich 
zur deutſchen Idee ſchlechthin erhob, zum gefährlichſten Ekraſit 
für alle Feinde der Freiheit dieſer Welt und zur leuchtendſten 
Fackel aller Jungen, die ausziehen, ihr Herz und damit ihre 
Nation zu finden. 

Was iſt der Simmel mit ſeiner behaupteten Unſterblichkeit 
neben dieſer wahrhaftigen Ewigkeit der Idee des Reiches von 
dieſer Welt! 

Was find die Heiligen und Frommen aus dem Königreiche 
Jahwes gegen die wahren Herren und Helden des Vord— 
raumes, deſſen klarer Schein leuchtender, durchdringender, 
beſtändiger iſt als der Feuerzauber des Sinai! | 

Dietrich von Bern fand feine deutſchen Sänger. Seinen 
erſten Wachfahren in der Idee des Reiches, in der Rühnheit, 
im aß und in der Liebe fand er in Ulrich von Hutten, deſſen 
Andenken ebenſo geſchändet wurde wie das Grabmal in 
Ravenna! 


Der Schmalkaldiſche Bund war der Anfang vom Ende des 
damaligen Reiches, das — fern den kühnen Plänen Theode⸗ 
richs — einſt von Karl gegründet und von häufig erbärmlichen 
Kronenträgern unter größten Gpfern an Subſtanz und An⸗ 
ſehen wie ein morſches Schiff durch das aufgewühlte Meer 
chaotiſcher Jeiten laviert wurde. 

Woch galt der Kaifer als das nicht ſelten unwürdige, aber 
doch das Chaos überdauernde Saupt dieſes zwieſpältigen 
Reiches. Wer ſich gegen den Kaifer erhob, erhob ſich auch 
gegen die mühſam gewahrte und von allen Seiten bedrohte 
Einheit des brüchigen Reiches. Je höher die Fürſten ihr 
aupt erhoben, deſto geringer wurde das Anſehen des Kaiſers, 
deſto gieriger wurden auch die lauernden Feinde. 
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Das mit der Reformation beginnende Chaos benutzten die 
Fürſten, ihre Zausmachtpolitik zu einer ungeahnten Blüte zu 
bringen. Der Dreißigjährige Krieg trug zur Freude des an 
dem Schlachten ſchuldigen Rom dazu bei, daß von einem ſicht⸗ 
baren Deutſchen Reich kaum noch die Rede ſein konnte. Durch 
den Mund ſeines Legaten Aleander hatte Rom bereits in 
Worms die Drohung ausgeſprochen, es würde jeden Verfuch 
Deutſchlands, aus der chriſtlichen Politik auszubrechen, da⸗ 
durch beantworten, daß es den Stachel der Zwietracht in das 
deutſche Fleiſch ſenken wollte. 

Bitter hat es ſich gerächt, daß ſtatt Zutten Luther dem 
Reich ſeiner Tage den Stempel des ſeeliſchen Wollens auf⸗ 
drücken konnte. Reine Religion vermag ein Reich zu erhalten, 
nur der fanatiſche Wille iſt dazu in der Lage. Die Nation 
ernährt ſich aus der Tat, nicht aus dem Gebet! Das iſt das 
Vermächtnis Suttens. 

Luther hat dem deutſchen Volke ein Ruckucksei geſchenkt. 
Das iſt die Zeilige Schrift der Juden! 

Kein Menſch wird Luther das Verdienſt abſprechen wollen, 
mit der Verdeutſchung der Bibel — das Beiſpiel des deutſch⸗ 
ſchreibenden Zutten hat Luther tief beeindruckt — einen 
großen Schritt zur Spracheinigung der Nation getan zu 
haben. Die theologiſch beeinflußten Kreiſe übertreiben jedoch 
maßlos, wenn ſie behaupten, Luther ſei der Schöpfer der 
deutſchen Schriftſprache! 

Eine Tatſache aber wird zumeiſt überſehen oder über⸗ 
mäntelt: Luther hat durch das Danaergeſchenk einer «deut- 
ſchen Bibel den Denkkreis des deutſchen Volkes ſeiner Jeit 
verjudet, und zwar ſo reſtlos verjudet, daß für lange Jeiten 
das geſamte öffentliche und geiſtige Leben der Nation ge⸗ 
wiſſermaßen durch die jüdiſche Brille der Bibel geſehen und 
gewertet wurde. Die reformatoriſche Dichtung ſtrotzt von 
jüdiſchen Wortſpielen, Bildern und Beiſpielen. Der Heilige 
Iſraels wird zum Kernpunft der gefamten reformatoriſchen 
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Theologie. Luther, der Rebell gegen Petrus und die römiſche 
Rechtskirche, wird zwangsläufig zum Anhänger des weit ge⸗ 
fährlicheren und noch «jüdifcheren» Paulus. Die in Auther 
erwachende pauliniſche Denkart, die mit ihren jüdiſch⸗rabu⸗ 
liſtiſchen Zintergründen eine Gefahr für jeden gradlinigen 
Charakter bildet, führt ihn dazu, einer ſehr dehnbaren Ge⸗ 
wiffensfirche» zum Durchbruch zu verhelfen. Die Gewiſſens⸗ 
Firche» der Proteſtanten aller Schattierungen öffnet der 
Zeuchelei Tür und Tor. Jeder ehrgeizige Geſell, jeder eitle 
Pfaffe, jeder ruhmſüchtige Staatsmann kann ſich auf ſein 
„Gewiſſend berufen und damit feine triebhaften, perſönlichen 
Gründe verſchleiern. In einer ſolchen Gewiſſenskirche“ 
mußten zwangsläufig die Zerſetzungskeime liegen. Die «Kein- 
heit» der in der Bibel verhüllten jüdiſchen Botſchaft zu 
wahren, ſchlugen ſich die Anhänger der zahlloſen Sekten zur 
Ehre und — Freude Jahwes die Schädel ein, und es war ein 
grauſiges Schauſpiel, zuzuſehen, wie allmählich die «reinften» 
Bibelforſcher, das heißt die, die mit dem «unausgelegten» 
Wort Ernſt machten, auch die jüdiſchſten wurden. Dort, wo 
das Recht durch die Gnade verdrängt wird, entſteht zwangs⸗ 
läufig die Willkür. So kam es auch, daß in den Reihen der 
«Droteftanten» nicht ſelten eine Laxheit gegenüber der Pflicht 
auftrat, da doch «alles umfonft» ſei! Der Schurke konnte 
vielleicht hoch in Gottes Gnade ſtehen, höher wenigſtens als 
der Gerechte, darum Vorſicht vor vorzeitiger Verurteilung! 
Das Geſpenſt der «Bnade» nahm die letzte Sicherheit! Wenn 
zum Gnadenbegriff auch noch das Gefühl der Vorbeſtimmung 
trat, ſo waren die Vorausſetzungen zu einem allgemeinen 
Fatalismus gegeben! Das hatte wiederum zur Folge, daß man 
das Bibelwort Widerſteht nicht dem Böſend beſonders in der 
Politik bis zum völkiſchen Selbſtmord erfüllte. Es ſoll nie 
vergeſſen ſein, daß evangeliſche Theologen wie Dehn und 
Tillich es waren, die der bolſchewiſtiſchen Jerſetzung Tür und 
Tor öffneten. Ein Erztheologe des liberaliſtiſch völlig ver⸗ 
wäſſerten Proteſtantismus, Karl Barth, wurde der Kronzeuge 
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für die faſt hurenhafte Hingabe des «Wortes» an jeden be⸗ 
liebigen Schmarotzer des Geiſtes. 

Die Rechtskirche Roms war für den germaniſchen Geiſt 
letztlich leichter zu überwinden als die Gewiſſenskirche! 

Der derbe Auther, das iſt feine furchtbare Tragik, wurde 
zum Ketter des geiſtigen Judentums, wie es einſt Paulus ge⸗ 
weſen iſt. 

Man möge bedenken, daß ſich in den ſpäteren Auseinander⸗ 
ſetzungen noch einmal Petrus und Paulus gegenüberſtanden. 
Für Petrus kämpfte Ignatius von Loyola, der blutrünftige 
Streiter der Kechtskirche, für Paulus kämpften die Nachfolger 
Luthers! Daß auf beiden Seiten deutſches Blut in unaufhör⸗ 
lichen Strömen floß, mußte den König Jahwe, deſſen Zimmel⸗ 
reich nur von den Germanen jemals ernſthaft bedroht worden 
iſt, erfreuen. Jahwe und ſein Statthalter waren auch die 
einzig Wiſſenden, die ſchmunzelnd das Morden betrachteten 
und erkannten, daß ſowohl Petrus als auch Paulus nur eines 
ernſthaft wollen: die Welt unter den Sinai führen! 

Auch Authers letzte Ronſequenz, die man über allen völ⸗ 
kiſchen Anſätzen nicht überſehen darf, heißt: Herr, nicht wie 
ich will, ſondern wie du willſto. Der Serr aber iſt Jahwe, der 
err Zebaoth, neben dem, wie Luther dichtet, kein andrer Gott 
iſt, und der das Reich behalten wird! 

Das totale chriſtliche Weltbild des Mittelalters iſt durch 
Luther nicht — wie es die Beſten ſeiner Jeit erhofften — ab⸗ 
gelöſt worden durch ein völkiſches, nurdeutſches, ſondern auf⸗ 
geſpalten worden! 

Das war der Triumph Roms und der Untergang des in ſich 
zerfetzten Proteſtantismus. Wohl hatte Luther die Schleuſen 
des großen chriſtlichen Staubeckens aufgeſprengt, aber die 
Waſſer hatte er nicht zu lenken vermocht. Vielmehr ſtand er, 
ſelber ein unerſchütterlicher Fels, mitten im Wege zur Zu⸗ 
kunft, an ihm teilte ſich das Waſſer, fo, daß es in zwei Kich- 
tungen floß, in eine irdiſche und eine himmliſche. Die irdiſche 
Richtung war gekennzeichnet von dem Leuchten des befreiten 
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Menſchengeiſtes, der in der Wiſſenſchaft und ſchließlich in der 
Technik Aufgabe, Bewährung und Erfüllung fand. Die himm⸗ 
liſche Richtung aber, die Sehnſucht der unbefreiten Seele, blieb 
verworren, chaotiſch, verlief ſich in einem Irrgarten! 

Luther hat das theozentriſche Denken nicht zu überwinden 
vermocht! Das iſt ſein Untergang! Das iſt der Grund, warum 
er ſich letztlich einem Größeren, Hutten nämlich, beugen muß, 
auch wenn feine theologiſchen Verfechter dagegen «proteftieren». 

Rom hatte Leib und Seele zwar in der Wertung unüber⸗ 
brückbar getrennt, ſie jedoch im Dienſt an Jahwe geeint, indem 
es beide völlig unterwarf, und auch das Dritte, den Geiſt, die 
Vernunft, nur als Magd der Theologie zuließ. Luther er⸗ 
kannte dieſe chriſtliche Ausgangsſtellung voll an, geſtattete 
nur dem Geiſt größere Freiheiten, ſo daß ſich im Laufe der 
nachlutheriſchen Entwicklung des Proteſtantismus die ent⸗ 
ſcheidenden Kämpfe zwiſchen Geiſt und Seele abſpielten, mit 
dem Erfolge, daß man am Ende der proteſtantiſchen Ent⸗ 
wicklung den Geiſt als Wider ſacher der Seele anſehen konnte! 

Rom erklärte noch: hie Papſt, hie Kaifer! — und forderte 
den Primat. Luther ſpaltete auf: hie Gott, hie Gewiſſen, hie 
Welt! — und gab fchließlich allen recht. Das endete im Chaos. 
Die heimatloſe Seele der «Proteftanten», die in faſt prome⸗ 
theiſcher Qual zwiſchen Simmel und Erde feſtgeſchmiedet war, 
konnte ſich auch nicht durch den tapferen Entdeckungskampf 
des «entfeelten» Geiſtes eine neue Heimat ſchaffen, jo konnte 
der Geiſt materialiftifch«gottlos» werden. 

Ja, man kann faſt behaupten, daß nach Luther im Pro- 
teſtantentum ein bibliozentriſchess Denken aufkam, eben jenes 
Denken um der Auslegung willen, das eine völlige Stagnation 
der Seele herbeiführte, bis ſchließlich die ſeeliſchen Werte 
durch den Geiſt völlig entwertet wurden. Wicht Kirche noch 
Nation, ſondern Säkularismus, das iſt Luthers Ende. Wicht 
Kirche noch Staat, ſondern Staatskirche, das iſt der Tod der 
Proteſtanten und die Geburt der Evangeliſchend. 
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Der durch Luther gefundene Gbrigkeitsgedanke im Kirchen- 
regiment wird allmählich zur Farce, bis er zur Tölpelei ſinkt, 
als der letzte deutſche Kaifer ſich als Summus episcopus» 
feiner Kirche den Pfaffentalar überzieht und in Jeruſalem eine 
Predigt hält! Das durfte ein Kaifer tun, deſſen Zeitgenoſſen 
Bismarck und Wietzſche waren! — 

Grade im Sinblick auf die von ihm eihineleliete Entwicklung 
darf Luther nur als Experiment gewertet werden, als ein 
Experiment, das fehlgeſchlagen iſt! Der Sprengſtoff, den 
Luther erfand, zerriß nicht das Königreich Jahwes, ſondern 
das Reich dieſer Welt! 


Aus den Sprengſtücken des Reiches haben ſtarke Herrſcher 
des Nordens neue Teilreiche zuſammenzuſetzen verſucht. Die 
Kraft des «Glaubens im bibliſchen Sinne hat ſich nach dem 
Tode des großen Eroberers Guſtav Adolf von Schweden, der 
ein beſſerer Staatsmann als ein evangeliſcher Chriſt war, als 
höchſt brüchig und nicht ſelten auch als verlogen erwieſen. Ein 
geſunder Zweifel an der Wirkſamkeit des Evangeliums von 
der Gnade erhob ſich und die Männer des Vordens ſehnten 
ſich nach dem ehrlicheren Evangelium der Tat. 

Satte der angebliche Kampf um die reine Lehre die Welt 
des Nordens in einen Trümmerhaufen verwandelt, ſo ſollte 
die Tat den Tod verdrängen. Im hart umkämpften nord⸗ 
deutſchen Raum erwuchs zuerſt aus der Sehnſucht die Be⸗ 
reitſchaft. Preußen, das Land des härteſten Willens, erſtand! 
Preußen wurde gradezu zum Hort des unſterblichen Geſetzes, 
das ſich allen Todfeindſchaften zum Trotz entfaltete. 

Das Brandenburger Kernland, dieſe Sandbüchſe, deren 
Bewohner ſchon eine unerhörte Rühnheit aufbringen mußten, 
ihr karges Leben zu bejahen, trotzt, verraten durch die römiſche 
Kreatur, Graf Adam zu Schwarzenberg, dem von allen 
Mächten der Finſternis beſchloſſenen Untergang und ſteigt, 
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geführt von einem gradezu jubelnden Willen zur Macht, zu 
den höchſten Höhen der tapferſten Völker auf! 

Brandenburg⸗Preußen wird zum Beiſpiel dafür, was ein 
kleines Volk durch die Mobiliſation ſeines Willens zu leiſten 
vermag. Wohlgemerkt, die ſeeliſchen Kräfte Preußens wurden 
weder von Rom noch von Wittenberg «geliefert». Sie er⸗ 
wuchſen aus dem Willen zum Leben! 

Was hatte Friedrich Wilhelm, der ſpätere Große Kurfürft, 
ſchon für äußere Mittel, als er, zwanzigjährig, zur Serrſchaft 
kam? Sein Vater, Georg Wilhelm, eine körperliche und 
ſeeliſche Ruine, hinterließ ihm gar nichts. Rein Geld, keine 
Verwaltung, kein Heer, kein Anſehen, noch nicht einmal einen 
anſtändigen Namen! Und an eigene Politik hatte jener er⸗ 
bärmliche Vater erſt recht nicht denken können. Ein Spielball 
der Willkür der Gewaltigen war er, nichts weiter. Ein Un⸗ 
freier, der ſich von Schwarzenberg widerſtandslos in die Vetze 
der römiſchen Aktion treiben ließ. Was wunder, daß der junge 
Zerrſcher mit ſehr gemiſchten Gefühlen feine Regierung an- 
trat! Was wunder, daß ihn der Ekel würgte, wenn er an 
Brandenburg dachte, an das Land, das geſchüttelt wurde von 
der Mordpeſt des Pfaffentums, das geplündert wurde von 
aufrühreriſchen Landsknechtshaufen, das die unbeſchreiblichen 
Drangſale der chriſtlichen Schweden zu erdulden hatte! 

Immer aber find die wahren Herrſcher des Nordens an der 
Überwindung der größten Schwierigkeiten gewachſen. Und 
dem Serzen der heimlichen Nation kamen fie nahe um der 
Mühen und Sorgen willen, die ſie auf ſich luden für die 
Freiheit. 

Klug geworden durch die niederſchmetternden Erfahrungen, 
die fein Vater mit ſogenannter Bündnispolitik, die im Kern 
nichts anderes war als eine Schwächung des eigenen Willens, 
gemacht hatte, ſtand es bei Friedrich Wilhelm feſt, daß es für 
ihn nur eine Politik der eigenen Kraft und des Vertrauens 
auf die Gültigkeit des eigenen Gewiſſens, der eigenen Ver⸗ 
antwortung geben dürfe. Sollte er ſich den Polen fügen, die 
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die Oberhoheit über den einſtigen Ördensftaat, das Herzogtum 
Preußen, ausübten? Gder ſollte er gar durch Verhandlungen 
mit Spaniern, Holländern und Schweden verſuchen, deren 
Truppen zur Schonung der kleviſchen Lande zu bewegen? 

Friedrich Wilhelm wußte, daß ohne Schwert eine Politik 
nicht möglich iſt. Darum ging er daran, daß Schwert zu 
ſchmieden, eine Armee zu ſchaffen. Das Schwert der Politik 
aber muß, das ſagte ihm ſein kriegeriſches Blut, aus einem 
Stück ſein, es darf nicht aus zahlreichen Teilen zuſammen⸗ 
geſetzt werden. Es darf nicht angehen, daß außer dem Willen 
des Serrſchers noch andere Willen in der Armee vorhanden 
ſind. Und außer der Pflicht dürfen keine anderen Ideen in einem 
Zeere herrſchen, ſoll es jeden Augenblick einſatzbereit fein! 

Mit einem ſeine Gegner in Erſtaunen ſetzenden Schwung 
ging Friedrich Wilhelm daran, eine Armee buchſtäblich aus 
dem Boden zu ſtampfen. Aus dem Boden des Heimatlandes, 
aus dem Sandboden der Mark Brandenburg, deren Männer 
hart und herbe waren wie ihre Riefernwälder. 

Schwarzenberg, den Sandlanger des zu allen Zeiten blut- 
verleugnenden und romhörigen Sabsburg, vertrieb er und 
neigte ſein hr dem klugen Rat des unbeſtechlichen Burgs⸗ 
dorff, der ein Feind der Politik des Papſtes war. 

Die Konzentrierung der Kräfte erforderte vor allem die 
Beſchränkung der Feindſchaften, darum ſchloß er zunächſt an 
Stelle von faulen Frieden ungefährliche Waffenſtillſtände, 
die zur Vorbereitung härterer Vorſtöße dienen ſollten. Nach⸗ 
dem ihm die Belehnung mit Preußen geglückt war, entſchloß 
ſich Friedrich Wilhelm, zunächſt bei Beendigung des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges auf die Gdermündungen und Vorpommern 
zugunſten der Schweden zu verzichten. 

Um fo härter ging er dafür in der nun folgenden Friedens⸗ 
zeit» daran, ſein Heer und den Verwaltungsapparat zu ſchulen 
und zu erziehen. Landsknechtsführer wurden mitſamt ihren 
aufen «fozialifiert», das heißt zu Beamten des Staates, zu 
Offizieren gemacht. Ein kühnes Unternehmen, da ſich nur die 
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reichſten Länder, öfterreich, Schweden, Frankreich, ſtehende 
Zeere leiſten konnten. Geſtern noch lachte die Welt über die 
Brandenburger, heute mußte fie knirſchend die Überlegenheit 
des Willens über die Macht des Reichtums anerkennen. 

Der Große Kurfürft dachte nicht daran, jedesmal die Stände 
ſeines Landes um Bewilligung der für die Aufrüſtung nötigen 
Mittel zu bitten. Er nahm die indirekten Steuern zu ilfe! 
So wurde er im beſten Sinne Sozialiſt, weil er, das Gemein⸗ 
wohl der Nation vor Augen, die Laſten des Aufbaues des 
Landes auf die Schultern der Geſamtbevölkerung legte und 
dafür ſorgte, daß die vielverbrauchenden Reichen um ein Viel⸗ 
faches mehr belaſtet wurden als die Minderbemittelten. Sein 
Vorgänger war noch ein Freund der landläufigen Auffaſſung, 
daß der Arme viel, der Reiche wenig zu tragen hätte! Darüber 
hinaus bekannte ſich Friedrich Wilhelm zur Wotwendigkeit 
einer Planung in der Wirtſchaftsführung. 

Die totale Durchdringung des Staates mit ſeinem Willen 
war für ihn die Vorausſetzung für die Möglichkeit eines Er⸗ 
folges. Je einſamer und unverſtandener er wurde, um ſo klarer 
und zielſtrebiger ging der Große Rurfürſt an die Durch⸗ 
führung feiner Pläne. Er kannte kein Unmögliche, er kannte 
höchſtens ein «Koch nicht». 

Er hatte das bittere Wort «warten» lernen müſſen, das 
Wort, das ſo manchen tüchtigen, aber unbeherrſchten Staats⸗ 
mann hat zerſchellen laſſen. Er hat ſein Serz durchglühen 
laſſen von dem tröftenden Zaß. Saß gegen das befreienden 
Schweden, das ſich mit der Zeit zu einem wahren Krebsſchaden 
entwickelte, das den Krieg um des Krieges willen in alle 
Ewigkeit zu verlängern trachtete und ſich bereits ſo weit vom 
proteſtantiſchen Denken entfernt hatte, daß es ſich heute an 
Gſterreich, morgen an Frankreich, dieſe Stunde an Luther, die 
nächſte an den Papſt verkaufte. 

Grade weil das Reich ein Raub des Kreuzes und der ihm 
hörigen Mächte geworden war, erkannte Friedrich Wilhelm 
die Notwendigkeit, gegebenenfalls «Fleindeutfch» handeln zu 
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müſſen, um einen geſunden Kern für ein kommendes größeres 
Deutſchland zu erhalten. 

Die Politik des geſunden Kerns hat ſpäter Friedrich der 
Große in noch draſtiſcherer Form geführt. Und auch Bismarcks 
Reichs gedanke war «kleindeutſche, ohne jedoch das größere 
Deutſchland zu verraten! 

Friedrich Wilhelm wurde zum meiſter der Politik des 
«rechten Augenblicks», einer Erfolgspolitik, die nur ein auto⸗ 
nomer und in ſich gefeſtigter Staatsmann zu führen vermag. 
Die Vorausſetzung zu ſolcher Erfolgspolitik iſt der unbedingte 
Gehorſam und die willensmäßige Schlagkraft aller wirklichen 
Kräfte des Staates, das heißt, ſowohl die Soldaten wie die 
Beamten müſſen nicht nur korrekte Untertanen, ſondern vor 
allem einſatzbereite und überzeugte Gefolgsmänner ſein. 

Daß der Große Kurfürft fein in zahlloſe Stücke und Teilchen 
aufgegliedertes Land nicht nur zuſammenhalten, ſondern es 
zu einem Willensblock ſchweißen konnte, iſt ein gewaltiger 
Beweis für die Richtigkeit ſeines autoritären Denkens. Die 
Geſchichte Brandenburg⸗Preußens iſt durch ihn zu einem Bei⸗ 
ſpiel für den Sieg kleiner, aber energiegeladener Staaten über 
weſentlich größere, aber «liberal» geleitete geworden. 

Der Große Kurfürft wurde von demokratiſchen Schwätzern 
oft genug als «treulos» hingeſtellt. Seine Treue galt allein 
dem höheren Ziele der Größe und Sicherheit des Staates. 
Dieſer höheren Treue allerdings hat er manchen Vertrag und 
manche Zuſicherung, manches Verſprechen und auch manches 
Wort gebrochen. Immer aber iſt in der Geſchichte der Völker 
ein ſtolzer Wortbruch, der die Freiheit brachte, überzeugender 
und männlicher geweſen, als eine ſich feige an «Verträge» 
kettende, einen Anechtszuſtand verewigende Vertragstreues. 
Über die Männer, die um der höheren Treue willen gegebene 
Verſprechen brachen, vermögen kleinliche und ängſtliche 
Spießer nicht zu richten, da ihnen die Vorausſetzung des 
Maßes fehlt: die Größe des Charakters! Die Rebellen, die 
durch ihre kühnen Taten und Entſchlüſſe das Steuerruder des 
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Staates im gefährlichen Augenblick herumriſſen und die 
Nation erretteten, mußten damit rechnen, daß ſie beim Miß⸗ 
lingen ihres Vorſtoßes mehr verlieren würden als das Haupt, 
nämlich die Ehre, den Namen! Um jo größer iſt ihr mutiges 
Spiel, ihr gewagter Einſatz zu werten. 

Mit größter Energie ging Friedrich Wilhelm daran, ſein 
Volk aufzuklären, es reif zu machen für den ethiſchen Begriff 
der Schickſalsgemeinſchaft. Das Wiſſen um die Bedingtheiten 
des völkiſchen Juſammenſchluſſes ſollte die Bürger des Staates 
befähigen, noch größere Gpferbereitſchaft und noch innigere 
Zingabe in allen Fragen des öffentlichen Lebens aufzubringen. 

Dieſe ſeeliſche Mobiliſation war um ſo wichtiger, als der 
Große Kurfürft wußte, daß fein Land erſt durch zahlloſe Ver⸗ 
wicklungen und wahrſcheinlich auch durch viele Kriege gehen 
mußte, um die erforderliche innere und äußere Einheit zu 
bilden. Der Satz, Weutral bleiben, iſt wie ein Wurm, der ſich 
ſelber frißt», den der große Brandenburger prägte, wurde 
zum Schickſalswort ſeines Landes, das zum Träger der 
völkiſchen Unruhe im ſterbenden Deutſchen Reich wurde! 

Es wurde das Schickſal und der völkiſche Auftrag Preußens, 
nicht neutral zu bleiben, ſondern von nun ab der Keim aller 
Erneuerungsbewegungen des Reiches zu ſein. 

Als kurz vor Ausbruch der Freiheitskriege von 38383 ein- 
mal ein preußiſcher König, ein Schwächling auf dem Throne 
der Pflicht, neutral zu bleiben verſuchte, und um der kleinen 
Treue gegen den ſkrupelloſen Eroberer Napoleon ſich gegen 
den Bruch der aufgezwungenen Bündniſſe wehrte, wäre er 
um WJaaresbreite zum Verräter an der größeren Treue ge- 
worden, und dieſer Verrat hätte wahrſcheinlich nicht nur 
Preußen, ſondern das ganze Deutſche Reich in ewige Nacht 
verſinken laſſen. 

Eine Politik des ſtarken Herzens, jo wußte Friedrich Wil⸗ 
helm, mußte auch eine Politik des ſtarken Armes fein. Bünd⸗ 
niſſe find zwar gut, doch eigene Kräfte noch beſſer o Das war 


JI Eggers, Die Jeimat der Starken 


162 von Männern und ihrem Wert 


eine der Erkenntniſſe, die Preußen aus der Erniedrigung 
immer wieder zum Lichte der Freiheit geführt haben. 

Wie ſehr dem Großen Rurfürſten daran gelegen war, ſein 
Land durch ſeeliſche Mobiliſation, der ſtets ein Auftrieb auf 
allen Gebieten des Lebens folgt, gefährlich und unantaſtbar 
zu machen, geht aus einer ſeiner Flugſchriften, die er im Land 
verteilen ließ, hervor. Zier wird den Deutſchen vorgehalten, 
daß ihre Vorfahren einſt der ganzen Welt erſchrecklich ge⸗ 
weſen ſeien! Der Appell geht an die deutſche Dämonie, an die 
leidenſchaftliche Empörung aller blutlichen, ſeeliſchen, raſſiſchen, 
in der Erbmaſſe ruhenden und gärenden Werte. 

Es iſt unſchwer zu erraten, welcher Typ des Deutſchen dem 
Großen Kurfürften, der von ſich ſelber wähnte, er ſei ein 
Chriſt, vorgeſchwebt hat. Als ernſten Chriſten hat er ſich den 
Deutſchen feiner Wahl wenigſtens nicht gedacht! Die Reihe 
der geiſtigen Ahnen dieſes großen Empörers führt zu Dietrich 
von Bern! 

So ſtieg der Rote Adler Brandenburgs ſteil in die Lüfte, 
daß die Feinde bebten. Wenn auch nicht alle Pläne des Kur- 
fürſten gelangen, ſo gelang doch der weſentlichſte Plan: 
Brandenburg⸗Preußen wurde zur Idee des Freiheitskampfes 
ſchlechthin! Tapfere Männer deutſchen Blutes und nordiſcher 
Geiſteshaltung kamen aus ganz Europa nach Berlin, um unter 
dem aufſteigenden Roten Adler zu dienen. 

Schweden konnte endlich vernichtend geſchlagen werden, 
wenn auch die angſterfüllte «Welt» den Großen Kurfürften 
um die Frucht des Sieges prellte. Was wunder, daß der Ge⸗ 
danke an Rache und Abrechnung, an Strafe und Vergeltung 
den alternden, jo gar nicht chriſtlichen Kurfürften nicht ruhen 
ließ und ihn von einem gewagten Verſuch in den nächſten, noch 
gewagteren trieb. Alles läßt darauf ſchließen, daß, nach Erledi⸗ 
gung der beutegierigen Schweden, Frankreich den entſcheiden⸗ 
den Schlag erhalten und danach die Abrechnung mit dem zum 
Büttel Roms gewordenen Kaifer kommen ſollte, der im Rur⸗ 
fürſten den gefährlichſten nordiſchen Retzer jener Zeit erblickte. 
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Der Kegerfürft wagte es, hochherzige und gebildete Ketzer, 
Empörer, Aufrührer, Rebellen aus allen Landen nordiſchen 
Blutes nach Brandenburg⸗Preußen zu holen und damit nicht 
nur den Dunkelmännern zu ſchaden oder Silfsbedürftige in 
chriſtlicher Nächſtenliebe zu unterſtützen, ſondern vor allem 
dem Lande ſelber durch den Zuzug von edlem Blut und 
geiſtigen Werten einen gewaltigen Auftrieb zu geben. Dadurch 
kam eine immer größer werdende Schaffensfreude in das karge 
Brandenburg, nach Pommern, in das alte Preußen. Wohl⸗ 
ſtand erwuchs aus dem Sand. Das war eine gewaltige Frucht 
des Willens von dieſer und des Glaubens an dieſe Welt! 

Brandenburg⸗Preußen wurde vor allem zum Sort der 
Freiheit des Geiſtes, und die Zochſchulen, über die der Große 
Rurfürſt feine ſchützende Sand hielt, überſtrahlten ſehr bald 
alle Stätten des Ungeiſtes, an denen verſpätete Scholaſtiker 
ihr trübes geiſtiges Zandwerk trieben. 

Stolz wurde das Land des Roten Adlers, der ſeine 
Schwingen breitete und bis an die Küfte Guineas flog! 

Stolz konnte der wahre err diefes Landes dem Ungeiſt, 
der das ſogenannte Toleranzedikt von Nantes aufhob und 
damit die Verfolgung aller freiheitlichen Retzer in Frankreich 
herbeiführte, die Verfügung von Potsdam entgegenſetzen, die 
allen denen, die um der Freiheit, Wahrheit und Gerechtigkeit 
willen Verfolgung litten, den ſüßen Troſt der nahen und 
offenen Geimat der Starken zu geben vermochte. 

Gewiß hat es auch im Leben dieſes Großen viele Unvoll⸗ 
kommenheiten gegeben, die ſich in der nicht immer glücklichen 
Durchführung ſeiner Pläne erwieſen. Wohl mangelte ihm in 
manchem die letzte Särte. Aber feinen Kritikern muß zu be- 
denken gegeben werden, daß der Große Kurfürft inmitten der 
Untergänge ſeiner Jeit eine einzigartige Mobiliſation der 
Seele ſeines Volkes durchführte und nichts anderes in die 
Waagſchale der Weltgeſchichte zu werfen hatte als die Wucht 
eines geballten Willens. Daß dieſes Gewicht ſich aber als aus⸗ 
ſchlaggebend erwies, wurde der Beginn der preußiſchen Bot⸗ 
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ſchaft an die Welt, der Botſchaft der Pflicht, der Ehre und 
des Willens, der einzigen Botſchaft, die in der Zeimat der 
Starken Berechtigung hat! 


Durch Friedrich Wilhelm wurde der Nordraum zum erſten⸗ 
mal nach ſchmachvoller Zeit wieder zum Pol der Freiheit. Zum 
erſten Male wurde in einem Lande des Wordens, in Branden⸗ 
burg⸗Preußen, wieder eine trotzige Sprache geſprochen. Auch 
jenes heilige Wort Haß, das durch das Chriſtentum aus dem 
Sprachſchatz geſtrichen werden ſollte, trat wieder über die 
Lippen ſtolzer Männer. Zum erſten Male verblichen die 
Phraſen vom ſogenannten Glücks! 

Der unerhörte Aufſtieg des neuen Preußen, das durch 
Kanalbauten, Entwäſſerungen, durch Anlage von Mühlen und 
Werken, durch Induſtrien, Bodenverbeſſerungen, durch den 
Bau einer Flotte, durch Aufſtellung einer ſchlagkräftigen 
Armee, durch eine einzigartige Wirtſchaftspolitik ein ſtarkes, 
geſundes und ſogar wohlhabendes Land geworden war, war 
nicht erkämpft worden, um den Einwohnern ein glückliches 
und zufriedenes Daſein zu beſcheren, ſondern galt ausſchließlich 
der Freiheit, Ehre und Größe des Staates, deſſen einzige, aber 
auch überwältigende Moral die Pflicht war. 

Der Dienſt wurde das erſte Gebot der Pflicht, und der 
Dienſt umſpannte, ergriff, zwang alle Glieder des Staates, 
alle Stände, alle Menſchen, den Kurfürften, den Kammer- 
herrn, den Offizier, den Soldaten, den Beamten, den Bauern, 
den Jandwerker, den Sändler, den freien Kaufmann. Das war 
der erſte wahre Sozialismus, die Lebensäußerung und der 
Liebesbeweis des wirklichen Reiches von dieſer Welt! 
Im neuen Preußen erhob ſich erſtmalig wieder nach Hutten 
der deutſche Dämon und ſchuf den einzigen weſensgemäßen 
deutſchen Staat: die Einheit von Führung und Volk in 
gleicher Pflicht zu gemeinſamem Ziel. Dieſer Staat aber hatte 
im Kern ariſtokratiſch zu fein: der Wille des Führers formte 
Geſicht und Seele der Gefolgſchaft! 
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Die Tat des Großen Kurfürften blieb für Preußen be⸗ 
ſtimmend, auch dann noch, als fein Nachfolger, Friedrich J., 
der Preußen zum Rönigreich erhob, die Armee und damit den 
Garanten der Freiheit verkümmern ließ. Die Botſchaft der 
Pflicht ſiegte über die dem Preußentum innerlich ſo ferne 
Pracht, die der neue König entfaltete, um den «Standes- 
genoſſend in der Entfaltung des Prunkes gleichzukommen. Es 
fanden ſich immer wieder Männer, wie Danckelmann, die 
dem Geiſt und dem Willen des Großen Kurfürſten in ihren 
eigenen Zerzen Stätten bauten. 

Der zweite König Preußens, Friedrich Wilhelm J., ver⸗ 
körperte völlig die bereits Geſetz gewordene preußiſche Idee. 
Luxus, Prunk, Verweichlichung verſchwanden mit einem 
Schlage. Die Günſtlinge, Schwätzer, Söflinge, Intriganten, 
Kriecher und Scharlatane verließen fluchtartig das wieder 
ſoldatiſch werdende Preußen. Die harte Zucht, die Entbehrung 
um des Zieles willen, die freiwillige Armut als Zeichen 
äußerſter Pflichterfüllung wurden Äußerungen der preußifchen 
Zaltung, die Europa ein neues Geſicht zu geben vermochte. 
Das räumlich ſo kleine Land ließ eine Armee in der für die 
damalige Zeit unerhörten Stärke von achtzigtauſend Mann 
erſtehen. Der Ungeiſt Roms mußte vor dem ſoldatiſchen Auf⸗ 
ſtand weichen: im Jahre 374 wurden die Hexenprozeſſe auf- 
gehoben. Allein aus Salzburg kamen ſiebzehntauſend Pro⸗ 
teſtanten in den freien preußiſchen Wordraum! 

Mur in einem war Friedrich Wilhelm I. dem Großen Kur- 
fürſten kein gelehriger Schüler: in der Erkenntnis der grund⸗ 
ſätzlichen habsburgiſchen Treuloſigkeit. Die Sabsburger 
wollten im Dienſte Roms grade den Aufſtieg des Nordens 
verhindern und ſtellten dem Rönig immer neue Fallen, in die 
er vertrauensſelig tappte, ſo daß ſein Volk erhebliche Einbuße 
an Blut und ſchließlich auch an Land erlitt. 

Doch der Geiſt von Potsdam», die preußiſche Offenbarung 
des Geſetzes, die ſoldatiſche Hußerung der nordiſchen Haltung, 
bewahrte auch in Stunden der Enttäuſchung die überlegene 
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Sicherheit, den Stolz und die herriſche Zerbheit. Er kroch 
nicht zu Kreuze! 


Nur aus dieſem Geiſte konnte der fleiſchgewordene Genius 
des neuen, kriegeriſch und wiſſend gewordenen Nordens ge⸗ 
boren werden: Friedrich der Große! 

Seine Jugend iſt ein wunderbares Lehrgedicht für die un⸗ 
entrinnbare Geſetzmäßigkeit des nordiſchen Geiſtes, der die 
Starken zwingt, Träger und Erfüller des Geſetzes zu werden. 
Friedrich hat ſich mit allen Faſern ſeines ſtürmiſchen, ſchön⸗ 
heitshungrigen Herzens gegen die preußiſche Saltung, deren 
mitleidloſes und alle weltbürgerlichen, nichtkriegeriſchen Ge⸗ 
danken niederſchlagendes Pflichtgebot ihn bis zur Verzweif⸗ 
lung an dem Sinn des Daſeins trieb, aufgelehnt. Die Auf⸗ 
lehnung war ſo ſtark, ſo aus den Urgründen einer aus dem 
Zwang der Pflichterfüllung ſich nach dem heiteren Genuß⸗ 
himmel ſehnenden Seele geboren, daß Flucht vor dem Geſetz, 
Fahnenflucht, dem jungen Friedrich als das kleinere Übel 
erſchien. | 
Es iſt verſtändlich, daß ſich alle die Kreife, die in Potsdam 
und Berlin des Zwanges der Pflicht überdrüſſig waren, daß 
auch die Menſchen, die Preußens Anſprüche an die Perſön⸗ 
lichkeit und an die Unterwerfung der perſönlichen Lebens⸗ 
anſprüche unter das Gemeinwohl als ſtörend empfanden, daß 
vor allem die vielen geheimen Feinde der Freiheit des 
Wordens, die Agenten der romhörigen Länder und Mächte, 
den jungen Friedrich in ſeiner Auflehnung unterſtützten. 
Preußen ſollte vernichtet werden, damit ſein Beiſpiel unter⸗ 
ginge. Die ſicherſte Art, das Ziel zu erreichen, ſchien darin 
gegeben zu fein, die Seele des Thronfolgers dem Zwange des 
Geſetzes zu entziehen, ſie haltlos zu machen, das Blut durch 
hemmungsloſen Genuß zu entkräften. 

Ein abgefeimtes, kluges Spiel: ein Preuße ſollte Mörder 
des Geſetzes ſein! Ein künſtlich Blindgemachter ſollte den 
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mordſtahl im beſten Glauben an die Berechtigung feiner 
Tat führen. 

Um die Seele des jungen Thronfolgers rangen die Mächte 
der Finſternis, die überftaatlichen Mächte, die Romhörigen, 
die Freimaurer, die mit kaltem Blick die Einbruchsſtellen in 
der Seele des Opfers erſpähen und die Mittel zur Hand haben, 
dieſe Einbruchsſtellen zu erweitern, die Breſchen ſo lange 
offen zu halten, bis das Gift der Zerfegung gewirkt hat. 

Als Gift kann alles angewendet werden, was Tatkraft, 
Charakter, Ehrgefühl, Selbſtachtung, Schamgefühl zu zer⸗ 
mürben vermag. Es iſt die alte Taktik, vorhandene Triebe 
durch kalt berechnete Unterſtützung bis zur Zemmungsloſig⸗ 
keit, bis zum Laſter heranwachſen zu laſſen und damit das 
Opfer zum Werkzeug der Politik zu machen. Bis zum Tage, 
da das Werkzeug wertlos wird. Dann werden die Schleier 
zurückgezogen, unverhüllt, erbärmlich ſteht das mißbrauchte 
Werkzeug da und fällt dem Fluch oder dem Gelächter der 
Geſchichte anheim! 

Mit dieſen Mächten mußte ſich das Geſetz im Kampfe um 
die Seele des Thronfolgers meſſen. Und es iſt bekannt, daß 
die Mächte der Finſternis um Saaresbreite die Seele des 
jungen Friedrich umgarnt hätten. Wäre Friedrichs Fahnen⸗ 
flucht aus Preußen gelungen, ſo wäre wahrſcheinlich Preußen 
eine leuchtende, aber kurze Epiſode des Freiheitskampfes des 
NWordens geweſen. 

Es iſt ein überwältigendes, ehrfurchtgebietendes Zeichen für 
die Überlegenheit des harten Willens zum Geſetz, der in 
Friedrich Wilhelm I. lebendig war, daß er den edlen, gläubigen 
Kameraden jeines Sohnes, Ratte, hinrichten ließ und den 
Thronfolger zwang, zuzuſchauen! In ſolchen Stunden werden 
Seelen gehärtet oder zerbrochen. Friedrichs junge Seele fand 
nach entſetzlichen Qualen den Weg zum Geſetz! 

Ein höher als alle Religionen ſtehendes Mahnmal der Hal⸗ 
tung: ein König ringt um feinen Sohn, damit auch deſſen 
Seele königlich werde! Dazu bedient er ſich des härteſten und 
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grauſamſten Mittels, des Gpfers eines letztlich Schuldloſen 
und Edlen, eines Mittels, das nur ein wahrer Rönig an⸗ 
wenden darf, ohne ſeine Seele zu beflecken. 

Mit welcher Liebe der Alte König zu Werke ging, geht aus 
den Akten des Kronprinzenprozeſſes hervor. In dieſen Akten 
iſt die bis ins kleinſte gehende Vorſorge des Königs enthalten, 
der den Sohn für das preußiſche Königtum erziehen wollte. 
Und lieber hätte er auch noch den eigenen Sohn getötet, als 
in ihm einen Verräter am preußiſchen Geſetz erleben zu 
müſſen. Kann ein König königlicher handeln? Und iſt nicht 
das Gpfer des Beſten grade gut genug, dem Volke dadurch 
einen großen, harten und unbeſtechlichen Führer zu geben? 

Denn das eine iſt gewiß: Katte blieb das ganze Leben Fried⸗ 
richs hindurch das immerwache Wort der Pflicht. Katte ließ 
durch fein Opfer aus einem zur Weichlichkeit neigenden 
Träumer einen Krieger werden. 

Das iſt königlich gehandelt: den Wettlauf zwiſchen Geſetz 
und Verführung durch das blutige Opfer eines tapferen Men⸗ 
ſchen zu beenden! 

Mit dieſer Tat hat ſich der königliche Friedrich Wilhelm J. 
in das die Jahrtauſende überdauernde Buch der Geſchichte 
großer Seelen geſchrieben. Sein Namen wird auch dann noch 
leuchten, wenn vielleicht in Jahrtauſenden die Gebäude 
Preußens verfallen und verſchwunden ſind. Mit dieſer Tat 
führte der König feinen Sohn aus den Klauen der Gppoſition 
in den neuen Lebensſtand der Poſition im Staat Preußen. 
Das war der Schwertſtreich, der das ſo feine Gewebe zer⸗ 
ſchnitt, das feine Fäden an alle Höfe der Welt führte, nur 
nicht mehr nach Potsdam und Berlin. 

Ein Staat wie Preußen konnte nur leben und beſtehen durch 
Anſpannung aller kriegeriſchen und Ausmerzung aller ver⸗ 
weichlichenden, ablenkenden Kräfte, er, der ſich mit knapper 
mühe im Gleichgewicht hielt, mußte, da er ſein Geſetz klar 
erkannt hatte, peinlich alle Experimente vermeiden. Es iſt 
müßig zu unterſuchen, wer ſchwerere Stunden durchmachte, 
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der Alte König, der fein Preußen, feine Idee bedroht ſah, oder 
der junge Thronfolger, deſſen Seele angeſichts des Mordes, 
der ihn des Freundes beraubte und gleichzeitig zum Mit⸗ 
ſchuldigen dieſes Todes machte, aufſchrie und an der Menſch⸗ 
lichkeit des Vaters zweifelte. 

Eine ganze Welt der Freude, der Bildung, der Dichtung, 
der Muſik, der Religion, der Seiterkat tat, aufs ſorgfältigſte 
gefördert von den Feinden Preußens, ſich vor dem jungen 
Friedrich auf, ihn einzufangen, ihn nicht wieder freizugeben. 
Der Schatten Kattes wurde zum Torhüter! Er ließ Friedrich 
nicht aus dem Reiche der Pflicht, aus der Offenbarung des 
Geſetzes treten. 

An dem Schatten Kattes wurden die Einflüſterungen chriſt⸗ 
licher Pazifiſtenlehren und weltflüchtiger Ideale zunichte. 
Und je einſamer der Thronfolger wurde, um ſo klarer wurde 
feine Erkenntnis und fein Wiſſen vom Geſetz, um fo beroifcher 
wurde ſein Realismus! 

Zu dieſem Realismus aber mußte er ſich durchringen, um 
überhaupt einen klaren Weg durch das faſt unüberſehbar 
gewordene Wetz der Intrige, Spionage und Beſtechung zu 
finden. Selbſt die Königin war durch das Schweben Preu- 
ßens zwiſchen den Weſtmächten und Zabsburg — beide Grup⸗ 
pen verachteten insgeheim Preußen und verſuchten es als 
Trumpf auszuſpielen — in die Verſchwörerkreiſe geraten, weil 
fie im Gegenſatz zum Alten König weſtleriſch dachte und von 
dieſen Mächten, natürlich nur für Gegendienſte, das aber 
heißt Spionage, Geldzuwendungen erhielt! 

Der Thronfolger hat von früheſter Jugend an erſchütternde 
ſeeliſche und charakterliche Proben beſtehen müſſen, zu denen 
noch die körperlichen kamen, als der König darauf beſtand, daß 
der Prinz im Gegenſatz zu den verweichlichenden Einflüſſen 
der Gppoſition ſich der harten militäriſchen Ausbildung 
unterzog. | 

Die geplante Flucht aus dem Zwang in die roſig ſcheinende 
Freiheit wurde zur Flucht aus der Auflehnung gegen das 


170 Von Männern und ihrem Werk 


Geſetz in das wahre Leben der Pflicht. Damit wurde vor 
allem auch der Plan Frankreichs, der darauf abzielte, den 
Kronprinzen durch Unterſtützung feiner Wünſche in politifche 
Abhängigkeit zu bringen, zerſchlagen. Der franzöſiſche Ge⸗ 
ſandte, der als Beauftragter ſeines Landes ein ſehr gewagtes 
Spiel mit der Seele des Prinzen trieb, ſchäumte vor Wut 
und hätte am liebſten die beſtochenen Sofkreiſe zu einem Putſch 
gegen den Alten König veranlaßt. 

Doch der Rönig von Preußen war ſtärker als die Mächte 
der Finſternis! Man denke daran, daß der Alte König ein von 
Natur aus gütiger Menſch war, der, als er ſich Träger des 
preußiſchen Geſetzes wußte, vor der härteſten Grauſamkeit 
nicht zurückſchreckte, um das Gebot der Pflicht unverletzlich 
zu halten. Der Alte König wurde ſomit zum Begründer der 
nur dem Vorden verſtändlichen Saltung der Diſziplin, die 
von den feindlichen Mächten als Gamaſchendienſt verſchrieen 
wurde. 

Im Alten König erwuchs jenſeits des weſtleriſchen, pazi⸗ 
fiſtiſchen und weltbürgerlich verbrämten Liberalismus und 
der öſtleriſchen, unterwürfigen, die Knute gebrauchenden und 
erduldenden Knechtsgeſinnung das große Dritte auf: die 
dienende Pflicht als vornehmſtes Lebensgeſetz. Die Anfänge 
zu dieſer Geiſteshaltung und Charakteroffenbarung, die der 
Große Kurfürft gelegt hatte, wurden nun Syſtem. 

England, Frankreich, das habsburgiſche öGſterreich konnten 
ihre Söhne in die weite Welt ſenden, konnten fie dort Be⸗ 
währung, Prüfung, Aufſtieg finden laſſen: Preußen zwang 
ſeine Söhne in den engen und freudloſen Alltag, in die 
Raſerne, auf den Exerzierplatz — und erreichte damit eine 
beiſpielloſe Konzentrierung des Willens, der ſich ſammeln, 
beherrſchen und zügeln mußte, um in der Stunde des Einſatzes 
um fo überwältigender her vorzubrechen. Das iſt das jo häufig 
mißdeutete, ſo oft geſchmähte preußiſche Geſetz, das mehr als 
eine verlogene Welt aus den Angeln gehoben hat. 
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Zahlreiche deutſche Kleinſtaaten ſtarben an den Einflüſſen 
des verweichlichten und verweichlichenden Weſten, Preußen 
lebte gefährlich und arm, aber es lebte bewußt und darum, 
ſelbſt in den beängſtigendſten Zeiten, ſicher! 

1730 iſt das Jahr der Flucht des Kronprinzen, zehn Jahre 
ſpäter trat er die Regierung an. Dieſe zehn Jahre waren eine 
Zeit neuer Menſchwerdung! 

Daran mag man ermeſſen, wie unerhört wichtig es iſt, durch 
rechte Erziehung junge Menſchen an den Punkt der härteſten 
Entſcheidung zu führen. Der wiſſende und damit wertvolle 
Menſch wird erſt in der Stunde der Entſcheidung geboren. 
Grade das Schickſal des Kronprinzen iſt ein Beweis dafür, 
wie verkehrt es iſt und wie verheerend es ſich auswirken muß, 
wenn ein unentſchiedener Menſch Aufgaben zuerteilt erhält. 
Wer die Jugend ſeiner Nation liebt, gebe ihr die Möglichkeit 
zur Entfcheidung: 3 s ö 

Der Junge König hätte ungleich ſchwerere Jahre des 
Suchens und Ringens auf dem Throne, und damit der Staat 
viele angſterfüllte Stunden erlebt, hätte der Alte König auf 
die Entſcheidung verzichtet! Der Tod Kattes zwang den 
Rronprinzen zur Entſcheidung, das Leben von der Staats⸗ 
räſon her anzuerkennen oder es ganz von ſich zu werfen. Nach 
der Entſcheidung benutzte der Kronprinz die ihm bis zum Re⸗ 
gierungsantritt verbleibenden Jahre, als Wiſſender zu lernen 
und ſich damit das todbringende Schwert des wachen Geiſtes 
zu ſchmieden. 

So wurde er dem Schickſal gegenüber kugelfeſt. 

So konnte er, als in ſich Gefeſtigter und Unerſchütterlicher, 
die höchſte Feldherrnkunſt entwickeln, die Planung und Ent⸗ 
ſcheidung, den Gedanken und den Befehl aus dem Augenblick. 
Das iſt die hohe Feldherrnkunſt des Inſtinktes, für die es keine 
Kriegsregeln und kein mechaniſches Lernen gibt. 

So konnte er das ſich aufbäumende und zähneknirſchende 
Europa zügeln und ihm das Geſetz ſeines Willens aufzwingen. 

So konnte er ſelber das gewaltigſte Inſtrument des 
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preußiſchen Willens werden, der im wahrſten Sinne des 
Wortes im Dienen verglüht. 

Sein Lebensſtil wurde typenbildend. Er iſt damit nicht 
nur Schöpfer eines autoritären Staates, ſondern auch eines 
autoritären Willensmenfchen. 

Das Kriegertum ſpannt alle im Willen, im Blut und in 
der Seele ruhenden Kräfte des Menſchen zur höchſten Leiſtung 
an und führt in feiner Haltung zur Ausrottung aller 
ſchwächenden und zerſetzenden Keime. Der junge Friedrich iſt 
durch das Geſetz der preußiſchen Pflicht, in deſſen Gebot ihn 
der Alte König zwang, vor den Gefahren der Verweichlichung 
gerettet worden. 

Der lebensinnige Krieger weiß alle Schönheiten des Daſeins 
beſonders ſtark zu empfinden und ſie grade in ſeiner Bereit⸗ 
ſchaft zum Gpfer zu lieben. Aber er iſt Zerr dieſer Schön⸗ 
heiten, niemals Sklave ihres Genuſſes. Die Lebensinnigkeit 
ſchenkt ihm Zöhen der Empfindung, die der Genußſüchtige 
im Alltag feiner Luft nie zu erreichen vermag. 

Vom Großen Kurfürften über den Alten König zum Großen 
Friedrich führt ein ſich klar entwickelnder Weg der Erkenntnis, 
der Durchführung und des ſchließlich Wirklichkeit werdenden 
Geſetzes. 

Das Geſetz des Nordens, das ſich in der höchſten Steigerung 
des Mannestums, im Kriegertum, äußert, iſt auf die Pflege 
der Lebensinnigkeit ausgerichtet. So mußte Friedrich auch der 
erſte Pfleger ſeines Landes und ſeiner ihm ergebenen Men⸗ 
ſchen werden. Als vornehmlich wichtiger Stand wurde der 
Bauernſtand unter den fördernden Schutz des Staates ge⸗ 
nommen. Die Bauern durften nicht mehr «gelegt» werden, 
fie wurden der Ausbeutung und Unterdrückung entzogen. Die 
zweiten und dritten und folgenden Bauernſöhne hatten Aus⸗ 
ſicht, lebensmögliche Siedlerſtellen in dem mit allen Mitteln 
geöffneten und urbar gemachten preußiſchen Gſten zu erhalten. 
Juden durften keine Güter und Höfe erwerben. Der Zinsfuß 
wurde feſtgelegt. 
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Schlag auf Schlag wurden die Feſſeln, die eine geſunde 
innerſtaatliche Entwicklung hemmten, durchhauen. 

Die Folter, jenes aus den Zeiten chriſtlicher Weltherrſchaft 
ſtammende Mittel, jedes der Kirche nutzbringende Geſtändnis 
zu erpreſſen und damit jeden Mißliebigen und Gefährlichen 
umzubringen, wurde abgeſchafft. Auch hier erwies ſich, daß 
ein wahrhaft ſtarker Staat auch immer der großzügigſte iſt! 
Mur Schwachheit führt zu Willkür, Unterdrückung, Unrecht, 
Gewalttat. 

Das ganze Rechtsleben wurde erſtmalig wieder in deutſchen 
Geiſt getaucht. Die Advokaten verſchwanden. Ein neues Geſetz⸗ 
buch, eine neue, gerechtere, verbeſſerte Prozeßordnung ent⸗ 
ſtanden. Der ſtarke Staat Friedrichs wurde auch der ge⸗ 
rechteſte in Europa. Statt der verlogenen Phraſen der 
Menſchenrechte erwuchs eine neue Ordnung der Menſchen⸗ 
pflichten, die allein eine echte uußerung wahren Menſchen⸗ 
tums ſind. 

«Ich muß nicht leben, aber ich muß handeln! Das iſt 
Friedrichs erſtes Gebot in der Lehre von der neuen Ordnung 
der Menſchenpflichten. Zier iſt der gewaltige Durchbruch der 
germaniſchen Saltung durch alle Religionen und Philoſophien 
des zurückliegenden chriſtlichen oder chriſtlich beeinflußten 
Jahrtauſends. Das iſt die Erhebung des deutſchen Dämons, 
die Sprengung aller Denkkruſten durch das Dynamit eines 
geballten Willens. 

Quietismus, Pietismus, Gptimismus, Peſſimismus, alle 
dieſe Schlagwörter werden außer Kraft geſetzt durch die aus 
der Erkenntnis des Geſetzes geborene Haltung des heroiſchen 
Realismus, den der geiſtige Wachfahr Friedrichs des Großen, 
Friedrich Wietzſche, zu einer der männlichſten Lehren aller 
Zeiten entwickelt hat. 

Zier ſpricht zum erſten Male wieder der freigewordene 
germaniſche Geiſt aus Friedrich. Was wunder, daß Friedrich 
auch der Einſamſte Europas wurde! 
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Auch in feiner bitterſten Stunde ſtrahlte das Herrentum 
ſeiner Seele durch das Dunkel, das das Schickſal verbreitete. 
So heißt es in einem Briefe vom März 574) an den Miniſter 
Graf Podewils: 


«König bin ich nur, wenn ich frei bin. 

Falle ich, jo iſt mein Wille, daß mein Leib nach 
Römerart verbrannt und in einer Urne in Rheinsberg 
beigeſetzt werde!» 


Es iſt unverſtändlich, wie ſchwächliche Deutler an dem Bild 
dieſes totalen nordiſchen Menſchen umherdeuteln durften, wie 
ſie ſich erdreiſten konnten, jede Sekunde dieſes einmaligen 
Lebens unter die Lupe zu nehmen, um eine Unebenheit oder 
gar einen kleinen Riß wahrzunehmen und triumphierend einer 
höhnenden kleingeiſtigen Welt davon Kunde zu geben. Und 
beſonders lächerlich wirken Verſuche von beſtimmter Seite, 
dieſen über jede der überkommenen Religionen und Denk⸗ 
formen emporgewachſenen Menſchen, der ſich ganz dem Reiche 
von dieſer Welt verſchrieben hatte, doch noch für das Chriſten⸗ 
tum zu retten! | 

Solche Menſchen muten mit ihrer dummen Dreiſtigkeit an 
wie die Lalendorfer, die das Feuer ſchmutzig heißen, weil es 
Aſcheſtäubchen hochwirbelt! | 

Kurze Zeit vor feinem Tode konnte der im wahrſten Sinne 
des Wortes luziferiſche Friedrich ſagen: 


«Ich habe immer das Licht geliebt!» 


Das Licht feiner Zaltung aber, das von ihm ausging, hat 
Tauſende der Beſten des Nordraumes den Weg in das eigene 
erz und in das Herz der Nation finden laſſen. 

Denn der Geiſt Friedrichs führt über Preußen, das ja nur 
Sammelbecken neugefundener oder erwachter nordiſcher 
Energien ſein konnte und wollte, in das Reich von dieſer 
Welt, in das größere Deutſchland! 
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Aufgeſtoßen wurde das Tor zur Seimat der Starken 
vollends durch Friedrich Wietzſche, der die Sprengladung 
geſetzmäßigen Denkens an die gewaltigen Trümmerhaufen 
zuſammengebrochener Machtſyſteme, Denkgebäude und Tempel 
legte und Raum ſchuf für die kühnen Stoßtruppen des herauf⸗ 
ſteigenden neuen Jahrtauſends. 

Es war ein unerhört kühnes Unterfangen, den Durchbruch 
des Geſetzes in Worte und Begriffe, in Forderungen, Befehle, 
Loſungen und Verkündigungen zu kleiden. Dazu reicht die 
Sprache der Philoſophien und Religionen nicht aus, ſo erſchuf 
Wietzſche eine neue, dichteriſche Sprache für fein Werk, das 
ſomit auch ſprachlich ein unerhörtes Beginnen wurde. Die 
in alten Bahnen ſich mühſam fortbewegende ſogenannte 
geiſtige Welt hat die Dämonie Vietzſches nicht begreifen 
können, ſie hat ſie nur furchtſam anzuſtarren vermocht mit 
dem Saſſe, den jeder Todgeweihte gegen den ihn verdrängen⸗ 
den Lebensfreudigen hegt. 

Als erſten Schlag gegen alle «Wunder» und Zufälle, aus 
denen Ängfliger und Geängſtigte den Inhalt ihres ſeeliſchen 
Lebens nehmen, verkündete Vietzſche die Erkenntnis der 
höheren Zweckhaftigkeit alles Starken, Werdenden, Schöpfe⸗ 
riſchen. Es gibt nun kein Ding mehr um ſeiner ſelbſt willen, 
auch keine ungebundene Idee! Selbſt kein Gott iſt um ſeiner 
ſelbſt willen da! Die höhere Zweckhaftigkeit verdrängt alle 
nur zuſchauenden Theorien der Religionen, Weltanſchauungen, 
Philoſophien. Die geiſtige Welt, bisher ummauert von 
ſchwerverſtändlichen Begriffen, abgeriegelt durch undurch⸗ 
dringliche Bildungshecken, wird plötzlich weit geöffnet, die 
Spinnweben und auch die Zohlräume werden erkannt, be⸗ 
ſeitigt. Ein neuer Geiſt weht in kalten Nordſtürmen, der viele 
ängſtliche Gemüter und ſchwache Seelen zu Eis erſtarren läßt. 
Wietzſche beginnt zu werten, einzureißen, umzuſtürzen, zu 
durchſetzen, Raum zu ſchaffen für etwas ſcheinbar Unmög⸗ 
liches: für den neuen Menſchen, den übermenſchen, der mit 
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dem gewaltigen Eigenſchwung des Willens die Seele empor⸗ 
reißt zu ungeahnten Triumphen, ja, ſelbſt zum höchſten 
Triumph über Furcht und Tod. 

Inmitten einer ſehr ſatten und zufriedenen Umwelt prägt 
der Übermenſch des geläuterten nordiſchen Geiſtes das Be⸗ 
kenntnis zum gefährlichen Leben als dem einzig lebenswerten. 
Inmitten einer pazifiſtiſch angeſäuteren Epoche erklingt das 
Hohe Lied des mitleidloſen Kriegertums. Es ſcheint verſtänd⸗ 
lich, daß die geborgenen Bürger blöde lächelten und die 
Achſeln zuckten über die Forderung, daß auch die Freiheit in 
höherer Zweckhaftigkeit an ein letztes Ziel gebunden ſei. 

Die unfruchtbare Problematik, die letztlich billige Speku⸗ 
lation, wird überwunden von der Forderung nach einem neuen 
Verhältnis zum Leben, nach neuer Lebensinnigkeit. Jara⸗ 
thuſtra, der ſingende, lächelnde gläubige Krieger, ein neuer 
Luzifer, tritt in dieſe ſchreckerfüllte Welt mit einer Botſchaft, 
die den Schwachen Tod, den Starken aber wahres Leben ver⸗ 
heißt. War einſt in vorſokratiſcher Zeit der Philoſoph der 
Hüter des Staatsdenkens, war dann ein Abſinken in ein theo⸗ 
logiſch durchſäuertes beſchauliches Denken erfolgt, ſo wird jetzt 
eine Lehre geboren, die, als Reim zu einem neuen Menſchen⸗ 
tum ins Herz der Nation gelegt, berufen iſt, wiederum Er⸗ 
zieher und Staatsmänner zu Wächtern der wahren Ewigkeit 
von dieſer Welt werden zu laſſen. 

Wo Rant im Pflichtgebot die Erziehung abgrenzt, ſetzt die 
Botſchaft Wietzſches zur höheren Pflicht, zum Willen ein. 

Es iſt kein Zochmut zu fagen, daß nur dem Wordraum eine 
ſolche Geburt der im Geſetz verankerten Idee möglich war. 

Das Vordlicht hat die Welt wiederum erhellt, als Sonnen 
und Monde verloſchen! 

Das Dynamit des übermenſchen wurde auch zur über⸗ 
legenen ſeeliſchen Saltung des Nationalſozialismus, ſein 
Künder und Verwirklicher, der Schöpfer des Dritten Reiches, 
des Germaniſchen Reiches Deutſcher Nation in Wirklichkeit, 
iſt Geiſt von jenem Geiſt wie auch der Geiſt des Schöpfers des 
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Mythos des XX. Jahrhunderts aus diefer Zöhe nordiſcher 
Schau offenbarend, vernichtend, neubauend herniederſtößt. 

Wenn die Götter ſterben, treten übermenſchen ihr Erbe an. 
Das hat Prometheus gelehrt, und das iſt das Teſtament 
Zarathuſtras. 

Es iſt nicht verwunderlich daß die Götter ihr Zaupt bergen 
und die Unterwelt im Sturm gegen die Kommenden, die 
Kühnen, die Starken bewegen! Eine wunderbar herbe, ſchon 
längſt verſunkene Welt taucht wieder auf, wächſt aus den 
Worten und Bildern Wietzſches zu einer neuen, geläuterten 
Wirklichkeit. Keine Stadt mit goldenen Gaſſen, nein, eine 
Welt voll Waffenlärm und Kriegsliedern, voll Zucht und 
Ordnung, eine Welt der Särte und der Anſtändigkeit! 

Wunderſamer konnten ſich auch die Alten den Wiederauf⸗ 
ſtieg Atlantis, ſchöner konnten ſich die Germanen das Auf⸗ 
tauchen der neuen Erde nach dem großen Weltenbrande nicht 
vorſtellen, als Wietzſche den Jarathuſtra die neue Welt der 
Wiſſenden und Wollenden, der Bereiten und Kriegerifchen 
auf feinen Händen von der einſamen Höhe in die Täler der 
Menſchen tragen läßt. 

Das Leid des Aufſtiegs, das der Übermenſch auf feinem 
Wege zum Berge der Vollkommenheit durchzukoſten hat, wird 
überſtrahlt von der Schönheit des Rönigsmantels eines neuen 
Menſchentums, der ihn dort umkleiden wird. Gewaltig und 
mehr als nur troſtreich die Erkentnis: Leid dient nicht zur 
Ergebung in den Willen eines Gottes, ſondern zur Erkenntnis 
der eigenen Kraft und zur Erweckung der Widerſtände! 

Vor rund hundert Jahren wurde NVietzſche geboren, aber 
wie gründlich iſt die Welt durch das Dynamit ſeiner Seele 
verändert worden! | 

Im kommenden Zeitalter der Raſſen und Nationen wird 
man den Wert dieſes luziferiſchen Denkers erſt voll ermeſſen, 
ſein Wert wird ſolange beſtändig bleiben, ſolange es über⸗ 
haupt bewußte Nationen und ſtolze Menſchen geben wird. 
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Die Rieſenlaſt des Geiſteskampfes, die Wietzſche auf ſich 
nahm, zerbrach ihn körperlich und geiſtig. Aber kein Gott hat 
den Übermenfchen mit Wahnſinn geblendet, wie die nicht alle 
werdenden Frommen es glauben machen wollen! 

Außerdem: kein Retzer wird je aus Angſt vor Strafe des 
Zimmels von feiner Retzerei ablaſſen wollen oder können! 
Wie gemein ſind die Verſuche der Jenſeitigen, deren eigenes 
Bekenntnis eine Abſage an dieſe Welt der Vaterländer, 
Nationen und Raſſen iſt, Wietzſche einer undeutſchen Ge⸗ 
finnung zu zeihen. Wenn Wietzſche die Peitſche braucht, um 
die Müden anzutreiben, dann ſteht hinter allen ſeinen ernſten, 
mahnenden und bekümmerten Worten die große Liebe zu den 
Menſchen, die er, und ſei es unter den unerträglichſten Qualen, 
auf die Höhen führen will. Die Jenſeitigen mögen ihre eigenen 
Reihen nach Volksverrätern durchkämmen, ſie hätten ein 
Leben lang zu tun. Mögen ſie den Jüngern von dieſer Welt 
die Ordnung der Dinge, Werte und Menſchen von dieſer Welt 
überlaſſen. 

Wie herriſch, trotzig une — gläubig iſt die Erkenntnis 
Nietzſches, daß alle Kultur — die Schwachgeiſtige als Aus⸗ 
geburt der Religion anſehen wollen — nur darauf hinſtrebt, 
den Genius zu erzeugen! | 

Der Sinn aller Schöpfung dient dem geſteigerten Leben! 

Das iſt die reinſte Lehre der Ewigkeit von dieſer Welt. 

Was gilt es ſchon, daß der Blitz des Himmels den trotzigen 
Rebellen auf der höchſten Bergesſpitze treffen kann? Wer in 
die Ewigkeit von dieſer Welt zu ſchauen vermochte, der bleibt 
in dieſer Ewigkeit gegenwärtig, der kann nicht ſterben! 

So lebt der Starke dem Geſetz, das die Ordnung feines 
Lebens beſtimmt. Rein Sklave der Moral, kein Knecht der 
Furcht iſt er, ſondern der ſouveräne Herr, der frei wurde 
durch die Erkenntnis der wahren Werte des menſchentums 
für den letzten Auftrag der Schöpfung: Lebendige Menſchen 
für dieſe Welt zu ſchaffen und damit an die Stelle der alten 
Götter zu treten. Wie einſt Prometheus! ö 
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Der große Aufbruch der Nation, der zugleich das Morgenrot 
der aufſteigenden germaniſchen Raſſe iſt, hat die Richtigkeit 
der Forderung Wietzſches nach dem neuen Menſchen bewieſen. 

Wietzſche gehört in die Reihe der Übermenfchen, der wahren 
Götter Germaniens, die nicht nur den Untergang des Vord⸗ 
raumes verhüteten, ſondern darüber hinaus den Norden mit 
einem gefährlich lebendigen Geiſt erfüllten. 

Und dieſer Geiſt. nimmt Fleiſchesgeſtalt an am Tage der 
Raſſe. Diefer Tag wird das Jüngſte Bericht» fein, das nicht 
Jahwe und feine Juden im Jabbogqtale bei Jeruſalem ab⸗ 
halten werden, ſondern Germanen! 

Dieſe aus Blut und Raſſe wiedergeborenen Germanen 
werden der Welt das Geſicht geben. Es wird ein offenes, 
gläubiges und hartes Geſicht ſein! 


Der Sinn der Politik liegt in der Mobiliſierung der in der 
Raſſe ſchlummernden Kräfte und Leidenſchaften zur Ent⸗ 
faltung des völkiſchen Willens. Dieſer völkiſche Wille harrt 
auf die Stunde der Bewährung, harrt auf den Ruf des 
Führers der Nation, der den «rechten Augenblicks, wie die 
Griechen die Schickſalsſtunde bezeichneten, erfaßt, um mit 
dieſem Willen die geſchichtemachende Tat zu wagen. 

Die Mobiliſierung jener Kräfte und Leidenſchaften aber iſt 
das Werk der Erzieher des Volkes, die Geiſt vom ewigen 
Geiſte der Nation und Blut vom ewigen Blutſtrom find, der 
den wahren Führer ſpeiſt. 

Wenn Volksſchöpfung Geburt iſt, ſo iſt Volkserziehung 
fortdauernde Jeugung! 

Wehe der Nation, die die Jenſeitigen zu Jeugern macht. 

Volkserziehung iſt nicht möglich ohne die richtende und 
wertende Kenntnis der Geſchichte als dem Gericht der Völker. 

Und: wer nichts von den Schwingungen der Seele ſeines 
Volkes ahnt, wird nie das Geſetz der Volkwerdung verſtehen! 


2 * 


189 Von Männern und ihrem Werk 


Erziehung aber ſoll ſein: das über Tiefen, Abgründe und 
Schluchten Zinaufziehen des Volkes auf die Zöhe eines be- 
wußten Lebens, das den geſetzmäßigen Schwingungen der 
Raſſenſeele folgt zu immer neuen Zielen der Vervollkommnung. 

Schon dröhnt durch den jungen Morgen der Schritt der 
germaniſchen Kolonnen, die aufgebrochen find, die Heimat zu 
finden, um ſie nie mehr zu verlieren. | 

Als die Alten vor dem Tode sagten, vernahmen die Jungen 
das kriegeriſche Befehlswort. Auf die alte Fahne der Sehn⸗ 
ſucht wurden die neuen Zeichen der gewiſſen Soffnung geheftet. 
Und mit vor freudiger Erregung zitternden Händen ſchrieben 
die Jungen ſich ſelbſt den Fahnenſpruch 

Ein Volk — Lin Reich — Ein Führer! 

Die Mächte der Finſternis rüſten zum letzten Sturmlauf, 
um dieſes Reich für immer aus der Wirklichkeit zu ſtoßen. 
Sie rufen ihre Drohungen. 

Die Jungen lachen hart. 

Strafe Gottes? 

Er möge ſtrafen, wir wehren uns! 

Macht des Schickſals: 

Wir werden dem Drachen Schickſal trotzig die Zähne brechen. 

Vorherbeſtimmung zum Untergang? 

Das Geſetz iſt da. Es beſtimmt ſich nicht ſelber vorher zum 
Untergang, und der Zerr der Welt iſt der Vollſtrecker des 
Geſetzes! 

Uralt iſt der Kampf zwiſchen Nacht und Licht! 

Iſt aber auch nicht immer auch nach der dunkelſten Nacht 
ein leuchtender Tag aufgeſtiegen?: Das Geſetz läßt ſich nicht 
beugen! 

Wohlan denn: wer da glaubt, er könne das 4 Licht fangen 
und es in die Finſternis bannen, der möge aufſtehen und ſich 
in den Weg des Wahrheit gewordenen und zur Vollkommen⸗ 
heit wachſenden Germaniſchen Reiches von dieſer Welt ſtellen! 

Das Geſetz tötet den, der es zu beugen gedenkt! 
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U: die Einſamen und Starken in trogiger Verbitterung 
zugrunde gingen, ſchlug auch den mütterlichen Frauen 
die letzte Stunde. Ein ſchwächliches Jahrtauſend, das die 
kriegeriſchen Männer verdammte, mußte auch die mütterlichen 
Frauen haſſen, die Frauen, die den Mann den Weg zum 
Zeldentum um ſo ſicherer finden ließen, als das Mannestum 
durch die Veredelung der Triebhaftigkeit eine unerhörte 
Steigerung zur vollkommenen Tat erhält. 

Es iſt ein uraltes, ewig wiederkehrendes Lied des Nordens, 
daß der eld auszieht, um nach der Stunde der Bewährung, 
nach dem Beſtehen aller Abenteuer und Gefahren, das letzte 
größte Erlebnis zu ſuchen: die Frau. Die Frau, um die es zu 
kämpfen verlohnt. 

Und wehe dem Hanne, der nicht ſtark genug iſt, eine edle 
Frau zu erkämpfen! Iſt er ſchwächer als die Frau, wird er von 
ihr oder ihren Bluts verwandten getötet zur Strafe für den 
Verſuch, eine hohe Frau zu erniedrigen. 

Dem edelſten Manne die edelſte Frau! Das iſt uralte nor⸗ 
diſche Forderung, um derentwillen ſelbſt Kriege nicht geſcheut 
werden, damit die beſten Blutſtröme der Kaffe in der Ver⸗ 
einigung der beiden Edelſten ein Weues, ein Söheres, ein 
Drittes ergeben. 

Die eldenlieder, die von wilden Abenteuern, kühnen Taten 
und harten Zerzen künden, ſingen auch das Lob der harrenden, 
hoffenden Frau, die Jahre wartet auf den Einen, dem die 
Stimme ihres Blutes entgegenjauchzt. 

Und dort, wo durch Trug, Verrat, Raub die Frau von 
einem Wiederen geſchändet wird, beginnt der erſte Akt einer 
gewaltigen Tragödie, die ganze Stämme in den Untergang zu 
führen vermag. 


182 Die mütterlichen Frauen 


Was liegt nicht allein in der Geſtalt und dem Mythos der 
Kriemhild für eine erſchütternde Zuldigung an eine über⸗ 
ragende Frau, der Unrecht geſchah, weil ſie an einen Unter⸗ 
legenen gebunden wurde! Eine ſolche Frau kann ſelbſt ihre 
Kinder haſſen, wenn fie den Mann, der die Kinder in ihr er⸗ 
weckte, als unebenbürtig erkennen muß. Medea, jene ſagen⸗ 
umwobene Frau aus nordiſchem Blute, griff, als ihr Ent⸗ 
führer Jaſon die Treue brach und einen unheldiſchen Cha⸗ 
rakter offenbarte, zu der fürchterlichen Tat, ihre Kinder zu 
ſchlachten und ihr Fleiſch Jaſon vorzuſetzen, um dann auf 
einem Drachenwagen zur alten Heimat zurückzukehren. 

Euripides, der große heidniſche griechiſche Tragiker nor⸗ 
diſcher Geiſteshaltung, ſetzte der Medea in ſeinem Drama ein 
gewaltiges Denkmal. Eine bürgerliche oder gar chriſtliche 
Seele kann nur mit Abſcheu von ſolchen überragenden Frauen 
ſprechen, deren Ehre mit der Erfüllung des Lebens an der 
Seite des überlegenen Zelden aufs engſte verbunden iſt, das 
aber ſinnlos wird, wenn ſtatt des Erfüllers der Enttäuſcher 
kommt. N 

Mit der verlorenen Ehre wird auch das Leben ſelber ver⸗ 
loren. Wohl erhebt ſich noch einmal die geſchändete Seele zu 
furchtbarer Rachetat, verliſcht aber dann im Dunkel, wenn 
der Trank der Genugtuung ausgekoſtet iſt. 

Zu Unrecht hat eine verkommene Zeit, die in der Frau 
allein das Objekt hemmungsboſer Begierde ſah und ekelhaftes, 
wahlloſes Wegwerfen als «Temperament» bezeichnete, den 
nordiſchen Frauen Gefühlloſigkeit vorwerfen wollen. Im 
Gegenteil: die nordiſche Frau iſt der höchſten Leidenſchaften 
der Liebe und des Saſſes fähig, nur daß ihre Leidenſchaften 
ſehr tief im Innern verankert ſind, ſo daß die Stürme der 
Seele ſich ſelten in lauten Äußerungen zeigen. 

Man ſoll nie vergeſſen, daß das reinſte Lied der Liebe und 
zugleich auch das leidenſchaftlichſte, der Sang von Gudrun, 
der nordgermaniſchen Kriemhild, kein Beiſpiel in der Welt⸗ 
literatur — die Odyſſee allenfalls ausgenommen — hat. 
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Was iſt gegen dieſes Menſchentum des Nordens das von 
Juden und Chriſten verehrte ſogenannte ohe Lied Salo⸗ 
monis? Eine ſchwüle Lobpreiſung der körperlichen Reize eines 
Weibchens, das der alternde Judenkönig Salomo feinem ſehr 
umfangreichen Farem einzuverleiben gedachte. Darin hat ſich 
zu allen Zeiten die deutſche von der jüdiſchen und judenhörigen 
Dichtung unterſchieden, daß in der deutſchen Dichtung die 
Frau auch in der liebesdurchglühteſten Schilderung niemals 
zum Weibchen herabgewürdigt wurde. Ja, man kann und muß 
den Wert der deutſchen Dichter mit den Maßen richten, mit 
denen fie die Frau zu meſſen pflegen. 

Inmitten der Frauenverfolgungen durch die Kirche, die in 
ihrer lebenzerſtörenden Lehre Eva, das Weibchen, als Gefäß 
der erſten und damit erbhaften Sünde bekanntlich ein für 
allemal mit ihrem ganzen Geſchlecht verdammte und die könig⸗ 
liche Frau, die lebenſchaffende Mutter entthronte, erhoben ſich 
die Minneſänger zum Schutze des Frauentums. Walther von 
der Vogelweide, der größte politiſche Künder jener Zeit, wird 
auch zum Schildhalter der Ehre der germaniſchen mütterlichen 
Frau. Wicht die weltabgewandten «heiligen» Frauen fingt er 
an, er preiſt die deutſche Frau! 

Die hohen, würdevollen, nur einem Manne ſich gebenden 
Frauen ſind der Lieder jener fahrenden, freiheitſuchenden 
Männer wert. Das ſind die ſtolzen Frauen, von deren Stirn 
der Glanz des überlegenen Muttertums ſtrahlt, Frauen, wie 
fie ſchon in den hohen Hallen germaniſcher Höfe walteten, 
Frauen, in deren Gegenwart jedes freche Wort verſtummte. 
Solche Frauen waren Künderinnen der wahren Ewigkeit des 
ſchöpferiſchen Lebens, das in einer mütterlichen Frau zu läſtern, 
tod würdiges Verbrechen war. 

Nur mit Ergriffenheit können auch heute die Verſe der 
Odyſſee geleſen werden, in denen königliche Frauen verherr⸗ 
licht ſind, die an der Seite des Mannes, ebenbürtig und unan⸗ 
taſtbar, Züterinnen des Rechtes, des Zauſes und Volkes waren. 
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Überall in der Weltliteratur, wo wir preiſende Schilderun⸗ 
gen hoher, mütterlicher Frauen treffen, können wir den Einfluß 
des Nordens, der großen arifchen Kaffe feſtſtellen. Dem Juden 
wäre es völlig unmöglich, eine ſolche Frau zu verehren! Selbſt 
der Kult der Jungfrau Maria, die, fo oft fie im KVeuen 
Teftament» erwähnt wird, durchaus nichts Heiliges an fich 
hat, dringt erſt in die Religionsvorſtellungen des Chriſten⸗ 
tums ein, als es ſich mit beſtimmten ariſchen Mythen ver⸗ 
ſchmilzt! 

Die Frauen der «Bibel» find durchweg überaus fragwürdige 
Geſtalten, nicht ſelten ausgeſprochene Zuren wie Eſther. Wie 
hätte ein Sänger des Wordens feinen Genius mißbraucht, um 
die Schickſale einer Dirne zu ſchildern. Das liegt auch nicht 
zuletzt darin begründet, daß die von den nordiſchen Sängern 
verkündete Ethik ausſchließlich dem höheren Zwecke der 
Volkserziehung diente. 

Auf dem Sinai hauſte der zu den unmöglichſten Mitteln 
greifende Wüſtengott Jahwe, und es war nichts um ihn als 
eine zu allem Aberglauben verführende Atmoſphäre des 
Grauens. Auf dem Glymp Griechenlands dagegen thronten 
Göttinnen, die zuweilen ſogar den Göttern überlegen waren. 
Im Lande der Mitternacht aber, im hohen Norden, waren die 
Göttinnen Fleiſch und Blut! 

Und ſo, wie die Götter Germaniens nichts anderes waren 
als «Übermenfchen», als das alltägliche menſchliche Maß über⸗ 
ragende Selden, waren die Göttinnen Germaniens königlich 
denkende und königlich handelnde hohe Frauen, deren Vorbild 
das Maß aller Frauen Germaniens wurde. 

Zum Leben und ſeiner Erhaltung führen zwei ſchöpferiſche 
Pole: die Zeugung und die Geburt. 

Einen dieſer Pole gering zu achten, hätte den Untergang 
zur Folge. Der zutiefſt in der Lebensinnigkeit verankerte 
Menſch des Nordens hätte aus feiner Erkenntnis des Geſetzes 
und aus feinem Wiſſen um die Ordnung nie die Entheiligung 
eines der Pole frevleriſch gewagt. Weder hätte er ein inſtinkt⸗ 
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loſes abſolutes Männerrecht geſchaffen noch hätte er einen 
Amazonenſtaat geduldet. | 

Bei Griechen und Römern war Sonne ein männlicher Be— 
griff. Dieſer männliche Schöpfungspol befruchtet den weib⸗ 
lichen Schöpfungspol, die Erde. Daraus entſteht das heilige 
Leben der Natur. Die Erde iſt die Urmutter, ihr Schoß läßt 
hervorgehen, was zur Erhaltung des Leibes nötig iſt. Darum 
wird die Urmutter Erde von einem ideelich und dichteriſch 
gleich ſchönen Mythenkranz umgeben. 

Das jüdiſche Denken iſt, an den gewaltigen Ideen des Word⸗ 
raumes gemeſſen, ſchon in feinen gradezu kläglichen Mythen 
fo materialiſtiſch, daß es keine Mutter Erde» kennt. Die 
Erde iſt ihm nur Stoff, nichts weiter. Darum kann auch dieſer 
Stoff von Jahwe verflucht werden, wie Jahwe auch die 
Sonne als Stoff, gewiſſermaßen wie eine Laterne, am 
Zimmelsdach befeſtigen kann! 

Man muß erkennen, welch ein Unterſchied, welch eine nie 
zu überbrückende Kluft zwiſchen dem VNordraum und dem 
Sinai gähnt: im Vorden iſt die Sonne Zeugungspol, der 
Sinai ſieht in der Sonne einen der Beleuchtungskörper, die 
Jahwe ſeinen Juden zuliebe angebracht hat! Ebenſo hat auch 
der Mann des Sinai als Werkzeug der Willkür Jahwes 
keinen eigenen Schöpfungswillen. Ihm fehlt das Licht⸗ 
bringende, Luziferiſche, Göttliche! Der Frau des Sinai fehlt 
das göttliche Urgeſetz der Geburt, darum muß ſie zwangs⸗ 
läufig ein Gefäß der Luſt werden. 

Ungöttliche, ſtoffliche Menſchen kriechen durch den Staub 
des Sinai, die geborenen Materialiſten! Im Norden dagegen 
ſchreiten die hohen, göttlichen, wiſſenden Menſchen, die ſelber 
Teil des ewigen Geſetzes ſind. 

Zier liegt auch das tiefe Wiſſen um die unmittelbare, geſetz⸗ 
mäßige Verbundenheit des nordiſchen Menſchen mit dem All, 
die Gottesteilhaftigkeit, die Gottesbruderſchaft begründet. Das 
drängt ſelbſt in den ſo häufig unklaren Ausbrüchen der Myſtik, 
des Pantheismus, der Schwärmerei an die Oberfläche des 
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Gedankens und der Tat. Gott iſt dem Menſchen des Wordens 
die Krönung des Geſetzes: der unendliche Wille zum ewigen 
Leben. 

Er kann wohl mit der Sprache der Seele verehrt, Rentals 
aber um ein «Wunder» angebettelt werden. 

Der Gedanke an einen, der außerhalb des unerſchöpflichen 
Schöpfungsrhythmus des Geſetzes zu ſtehen vermöchte, iſt dem 
Menſchen des Nordens unmöglich. 


Nicht Mann oder Frau heißt demnach die Kampfparole 
des Nordens, ſondern Mann und Frau als Schöpfereinheit 
lautet das Gebot des ewigen Lebens von dieſer Welt. 

Solange der Norden geſetzestreu und wiſſend war, konnten 
keine Strömungen aufkommen, die forderten oder zuließen, daß 
ein Pol dieſer Schöpfungseinheit minder geachtet wurde. Zu 
natürlich und ſchon durch den Inſtinkt gegeben ſind dieſe Er⸗ 
kenntniſſe geweſen. Daß überhaupt Meinungsverſchieden⸗ 
heiten über dieſe Grundvorausſetzungen des Lebens auf⸗ 
kommen konnten, iſt bereits ein Zeichen des Verfalls. Man 
möge erkennen, wie gefährlich, zerſetzend und mörderiſch alle 
Religionen ſind, die ſich nicht auf dem Wiſſen um das Geſetz 
und feine lebenserhaltenden Forderungen aufbauen. Bekannt⸗ 
lich aber entſtehen die dogmatiſchen Religionen immer erſt 
dann, wenn die Zarmonie von Erkenntnis, Wiſſen, Seele und 
Blut, kurz, wenn das Erbgut der ſtarken Kaffe verſchüttet iſt! 

Vor allem aber möge man auch hieran erkennen, daß es 
ebenſowenig eine «Weltreligion» geben kann wie eine «Welt- 
Fultur». Jede Weltreligion müßte zur Vorausſetzung ihrer 
Zerrſchaft die Vernichtung der Raſſen und den völligen 
Völkerbrei, haben. Es ift kein Zufall, daß die fanatiſchſten An⸗ 
hänger der Weltreligionen in der Regel auch ebenſo große 
Fanatiker der Raſſenfeindſchaft ſind. 

Es iſt auch kein Zufall, daß beiſpielsweiſe die Anhänger des 
Rönigreichs Jahwe, ſeien ſie nun machtgierige Juden oder 
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ſchwärmeriſche Chriſten, eine Todfeindſchaft gegen die 
Starken und Wiſſenden aller Völker haben. Denn dieſe 
Starken ſind bewußte Träger eines Erbgutes, das der Gleich⸗ 
macherei widerſteht und wie ein Magnet alle gleichgearteten 
Kräfte anzieht. 8 


Grade der kriegeriſche Norden, das Land der Pflicht, die 
Zeimat der Starken, die in ihrer Ordnung das Geſetz ver⸗ 
körpern, wird die mütterlichen Frauen, die entthronten Röni⸗ 
ginnen des Lebens, in ihr Reich zurückführen. Der ſtarke, 
geſetzesbewußte kämpferiſche Mann ſehnt ſich um der Voll⸗ 
endung der Schöpfungseinheit willen nach der mütterlichen 
Frau, die nicht ſein Spielzeug, ſondern ſeine Gefährtin, ſeine 
Mitſchöpferin ſein ſoll. 

Die Heimat der Starken wird den aus dieſem vollendeten 
Bündnis der beiden vereinigten göttlichen Pole herauf⸗ 
wachſenden jungen Menſchen ein Land der Freiheit und der 
Herrlichkeit und damit des wahren Glückes ſein. 

Wach den mütterlichen Frauen haben die Starken dieſer 
Welt Sehnſucht. Es iſt die Sehnſucht nach Vollendung, die 
nichts mehr gemein hat mit der Bier. 

Das iſt das Ende des Weibchens, das aus der Zeimat 
der Starken ausgeſtoßen wird, damit feine beleidigende Gegen⸗ 
wart nicht mehr das Zeiligtum der mütterlichen Frau ſchände, 
die die Künderin der überwältigenden Botſchaft des Geſetzes, 
die Trägerin des ſchönſten Beweiſes der gläubigen Lebens⸗ 
innigkeit iſt. In der Heimat der Starken hat die me feinen 
Raum. 


Iſt es wirklich ein Zufall, daß dieſelben erbärmlichen und 
aus der Goſſenperſpektive ſchauenden geiftlofen «Wigblätter» 
im felben Atemzug Krieger und Frauen höhnen? Der Pasifis- 
mus erniedrigt nicht nur die Selden zu verächtlichen Lands⸗ 
knechten, er entweiht auch die mütterlichen Frauen zu Dirnen. 
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Es iſt der gleiche Geiſt der Minderwertigen, die für ihr Reich 
und ihre Serrſchaft kämpfen, der auch das Menſchentum, die 
Würde, den Stolz in den Schmutz zu ziehen trachtet, bis alles 
emporſtrebende Leben eingeebnet iſt. 


Der Tag iſt nicht fern, an dem wieder die mütterlichen 
Frauen den Ehrenplatz in der Salle einnehmen werden. 

Mit gütigen Sänden werden fie dem Manne, dem Kame- 
raden, die Sorgen des unvollkommenen Alltags aus der Stirn 
ſtreichen, und das helle, unbeſchwerte Lachen ihrer Rinder 
wird dem Manne immer wieder den Glauben an die Ewigkeit 
feiner Pflicht ins Herz geben. Das Menſchentum, das aus 
dieſer wiſſenden und ſtolzen Zweiheit erwächſt, wird, wie in 
den alten Zeiten, da die Mythen Wirklichkeit waren, wieder 
wie Gott fein! 

Aus dem Juſammenwachſen der beiden Schöpfungspole 
entſteht die lebendigſte aller Zellen der Gemeinſchaft: die 
Familie, deren Leben nirgends in der Welt ſo ſtark und kräfte⸗ 
erzeugend war und iſt wie im germaniſchen Raume. Wo in 
der Welt vermag ein Kind bis in das Mannesalter hinein 
fo an die Reinheit ſeiner Mutter zu glauben wie im Vord⸗ 
raum? 


In der Heimat der Starken gibt es keine Eheprobleme. 
Es gibt noch weniger Eheexperimente, wie fie die Zeit bürger⸗ 
licher Derfommenbeit jo gern anftellte. Die Frau hat ebenſo⸗ 
wenig ein Verſuchsobjekt zu ſein, wie der Mann ein Ex⸗ 
perimentator! | 

Die einzige Frage einer Eheſchließung ift die, ob die beiden 
Schöpfungspole, die jetzt zueinanderſtoßen, im wahrften Sinne 
des Wortes für einander beſtimmt find. Das bedarf einer 
genaueſten Prüfung aller vorhandenen Werte und eine Ab⸗ 
ſchätzung jener Unwerte, die ſehr häufig, wenn ſie zu wenig 
beachtet werden, im Verlaufe des gemeinſamen Lebens zu 
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Klippen werden können, an denen das Schiff der Ehe ſcheitert. 
Das ganze Glück einer Ehe hängt davon ab, ob das Klingen 
der beiden Seelen, die ſich zur Schöpfungseinheit vermählen, 
einen Akkord ergibt. Das feine Schwingen der Seele darf nicht 
übertönt werden vom lauten und grellen Geſchrei der Trieb⸗ 
haftigkeit! 

Die Erziehung zur Ehe beginnt ſchon beim Kinde, das zu⸗ 
nächſt zu ſich ſelbſt erzogen werden, das heißt, daß es den Weg 
in das eigene Herz finden lernen muß. Ein Menſch, der den 
Klang feiner Seele und die Sprache feines Herzens kennt, ver⸗ 
mag auch die Stimme des Weſens feines Kameraden zu hören. 
Wie aber fol ein Menſch in der Zweiheit ſeiner Lebensgemein⸗ 
ſchaft die Harmonie finden, wenn er ſelber nicht fein ers, fein 
Blut, feine Seele kennt: 

Wohl werden auch im Leben der Starken Irrtümer in der 
Wahl des Lebenskameraden vorkommen. Solche Irrtümer 
werden aufgehoben, indem die beiden Menſchen ſich trennen, 
um in einer zweiten Ehe die Erfüllung zur Gemeinſchaft zu 
finden. Solche Trennung geſchieht ohne Haß. Die Menſchen 
aber, die zur Harmonie verſchmolzen ſind, führen in dieſer 
Einheit eine untrennbare Ehe. 

Dieſe Einheit zu finden, iſt die höchſte Vernunft der Ehe. 


Wie weit ſchon ſcheinen die Jahre zurückzuliegen, in denen 
eine «Vernunftsehe» das Gegenſtück zu einer «Liebesheirat» 
war! Grundſätzlich führten beide Ehen zum Untergang. Ver⸗ 
nunft wurde als gleichbedeutend mit Geld betrachtet, «Liebe» 
aber wollte beſagen, daß Pflicht und Verantwortung aus- 
geſchaltet waren, als der Trieb nach Befriedigung drängte. 
Ebenſoweit auch liegen ſcheinbar die Zeiten zurück, in denen 
man ſich über das «Syftem» der Rinderzahl ſtritt. Das Kind 
als zwangsläufiges Übel, das nur nicht zu viel Arbeit machen 
ſollte! Ein fürchterliches Zeichen der Zerfegung völkiſcher 
Sittlichkeit! Der mütterliche Schoß, das heiligſte Gefäß des 
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ewigen Lebens, wurde auf das gemeinſte entweiht. Kinder 
waren plötzlich nicht mehr das große Dritte, Weue, Beſſere 
einer Zweiſamkeit, ſondern ein Luxus, der, gemeſſen an den 
Annehmlichkeiten des bürgerlichen Lebens, überteuer ſchien. 

Man möge nie vergeſſen, daß dieſe Zeiten des Wiederganges 
immer latent ſind, ſolange überhaupt Schwächlinge die er⸗ 
bärmlichen «Ideen» ihrer Schwachheit verkünden dürfen. 
Würden jemals die Starken wieder gegenüber den ſcheinbar 
getöteten, in Wirklichkeit jedoch nur ſchlummernden Gefahren 
ſorglos und gleichgültig werden, ſo daß die Schwachen durch 
einen andſtreich an die Macht gelangten, würden im ſelben 
Augenblick wiederum dieſe niederträchtigen Lehren ihr Me⸗ 
duſenhaupt erheben. 

Die Zeimat der Starken muß auch die Zeimat der Wachen 
ſein, das heißt aber: nie darf das Schwert roſten! 

Solange die Erde ſtehen wird und ſolange Menſchen in 
dieſe Welt hineingeboren werden, ſolange wird es auch Tag 
und Nacht, Starke und Schwache geben. Nur, daß der Starke 
am Leben und an der Serrſchaft bleibt, iſt der Sinn des im 
Geſetz verankerten Schöpfungswillens. 

Daß der Starke aber die Freude an der Pflicht habe, die 
ihn heißt, Leben um des ewigen Lebens willen zu erhalten, 
zu zeugen und zu pflegen, dazu verhelfe ihm das liebende 
Weſen der mütterlichen Frauen. 


Eine Frau, die in der Mutterſchaft die Erfüllung ihrer 
Schöpferpflicht erlangte, überragt die kinderloſen Frauen wie 
der geld die Gefolgſchaft. Keine Verachtung der Frauen, deren 
Schoß dem Leben verſchloſſen blieb, darf ihren Stolz mindern. 

Was find ſchon die Bräute Chrifti» in ihrer Geſamtheit 
gegen eine einzige mütterliche Frau, die ihrem Manne ein 
geſundes, lachendes Kind, aus deſſen Augen der Glaube an 
dieſe Welt leuchtet, entgegenftredt: 
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Was jind alle verheißenen Wonnen des hallelujaerfüllten 
Zimmels gegen das Mutterglück, das unter dem erſten Schrei 
des Kindes aufglüht? | 

Mütter find die wahren Künderinnen der Serrlichkeit des 
ewigen Lebens dieſer Erde. 

Wer das Leuchten eines Mutterauges ſieht, das auf das 
Yreugeborene einen Schein der großen inneren Beglückung 
ſtrahlen läßt, ſah hundert Sonnen und tauſend Himmel auf⸗ 
ſchimmern. 

Und der Mutter, deren Rind zum erſtenmal die Armchen 
liebkoſend ausſtreckt, kann kein Gruß vom «Seelenbräutigam» 
das Aufjauchzen des Serzens übertönen. 

Mütter ſind darum ihrer großen Schweſter, der Erde, in 
tiefſter Treue ergeben. 

Wie können dieſe mütterlichen Frauen alle die Pekag e 
werten Weibchen, die geboren ſein wollen, um das Glück der 
«freien» Liebe zu genießen, von Herzen verachten, beſtenfalls 
bedauern! 

Dieſelbe Verachtung kennt nur der kriegeriſche Starke, der, 
wenn er gerüſtet und bereitet der Stunde der Entſcheidung 
entgegenzieht, einen palmenſchwingenden Schwächling trifft. 

Auf den Söhen der Menſchheit wandern Sand in Sand die 
Starken dieſer Welt mit ihren mütterlichen Frauen. 

Sie ſind die Erſten in der Heimat der Starken. 

Das Leuchten ihres Blickes iſt ein Funke jenes Feuers der 
Ewigkeit, das die Schwachen verbrennt und die Starken zur 
letzten Reinheit läutert. 

Die Welt wird ſchön, wo die Zeimat der Starken beginnt. 

Das frohmachende helle Kinderlachen tönt durch die neue 
Zeimat, die voller Güte iſt, weil fie das Unwürdige zu 
töten weiß. 

Die mütterlichen Frauen aber wachen an den Wiegen der 
Ewigkeit! 


Trotz Fluch und Segen: der Starke! 


Kaum, daß ſich der Starke erhoben hat, um aufrechten 
Ganges, den Blick auf das ferne Ziel gerichtet, in das 
kampferfüllte Leben zu ſchreiten, ohne ſich um Dank, Lohn 
oder Strafe zu kümmern, da kommen auch ſchon die «Schrift- 
gelehrten, in deren Dogma der blinden Unterwürfigkeit die 
Tatſache der Freiheit eines größeren Menſchentums nicht 
paßt, und warnen vor den fürchterlichen Folgen der «über⸗ 
heblichkeit', die ein ſicheres Zeichen für die drohende Strafe 
des Simmels jei! 

Ja, die Schriftgelehrten beten ſogar zu dieſem Simmel, daß 
er einen Blitz herunterſchleudere, um den Frevler, deſſen böſe 
Tat die Stärke und der Trotz iſt, zu treffen und ihn — der 
Nachtwelt ein abſchreckendes Beiſpiel — zu töten! Der Starke 
aber ſchreitet, unbekümmert um die Folgen ſeines Aufſtandes 
zur Größe, den Weg zur Vollkommenheit. 

Er weiß, daß die Schriftgelehrten einen Bannkreis um ihre 
eigene Wiedrigkeit geſchlagen haben, und daß fie, aus Furcht, 
ihre Wiedrigkeit würde erkannt und fie ſelber davongejagt 
werden, ängſtlich Sorge tragen, daß niemand dieſen Bann⸗ 
kreis überſchreite. Der Starke weiß, daß der Schriftgelehrte 
nur überwunden werden kann durch das Beiſpiel der kühnen 
Tat, daß nur durch fie der Bannkreis zerſtört und unwirkſam 
gemacht werden kann. Er weiß, daß das Beiſpiel in die Berzen 
der Sarrenden neue Kraft und neue Zuverſicht zu ſenken 
vermag. | 

Wahrlich, die Blitze der Schriftgelehrten zünden nicht, fie 
vermögen nicht einmal zu erſchrecken. Der Donner ihres 
Simmels erweiſt ſich als Raſcheln von Papier, und ihr Bann⸗ 
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ſtrahl iſt nichts als Tinte! Die Magier, eben noch die Ty⸗ 
rannen über ängſtliche und abergläubiſche Seelen, werden 
zum Kinderfpott, iſt ihr Trug durchſchaut. Darum beſteht eine 
natürliche Feindſchaft zwiſchen den Magiern, die den Schleier 
des Trugs über die Wirklichkeit breiten, um in der Dämme⸗ 
rung nach Herzensluſt zu ſtehlen und zu rauben, und den 
Starken, die den Trug zerreißen, um mit dem hellen Licht der 
Sonne den Spuk zu vertreiben. 

Der Starke weiß, daß kein Gott im Schwachen mächtig ſein 
kann. Daß der Schwache vielmehr des Aberglaubens, der 
Magie, des Wahns bedarf, um zum Einfluß, der das Beiſpiel 
des Starken unwirkſam machen ſoll, zu gelangen. 

Was ſollte das für ein Gott ſein, der die Schwachen über 
die Starken erhöht? Müßte das nicht ein Gott der Ungerechtig⸗ 
keit jein? Einer, der ſelber aus der Furcht und damit aus der 
Zerſtörung ift: 

Ein ſolcher Gott würde ſeine Anhänger auf krummen 
Wegen zur Macht führen! Der krumme Weg aber, den die 
Schriftgelehrten verkünden, iſt das Wunder. Der Starke 
glaubt nicht an das Wunder, weil er ſonſt die Gewißheit des 
Geſetzes verleugnen müßte. Er beugt ſich nicht unter eine will⸗ 
kürliche Macht, die das Wunder über die Tat ſtellt und damit 
die Gnade über die Treue. 

Um der Treue willen zieht es der Starke vor, den müh⸗ 
ſeligen Weg der Tat, der durch Geſtrüpp und Gefahren zur 
Höhe des Jieles führt, zu durchkämpfen, anſtatt ſich — willen⸗ 
los — vom Engel des Wunders leicht und unbeſchwert in die 
Willkür eines deſpoiſchen Gottes tragen zu laſſen. 

Lieber iſt es dem Starken, daß die Dornen ihm die Haut 
ritzen: wenn er nur im ſtolzen Gefühl der eignen Kraft den 
ſelbſtgewählten Weg der Erkenntnis ſchreitet. 

Das Gefühl des Niemandem⸗danken⸗Müſſens iſt, ſelbſt in der 
Beſchränkung des Erreichten, weit edler und ſchöner, tiefer 
und echter als die größte Dankbarkeit für eine müheloſe Gnade. 
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So will ſich auch der Starke keinen Simmel der Gnade 
ſchenken laſſen. Er kann nur einen Himmel lieben, den er 
ſelber ſich erobert hat. | 

Darum iſt fein Simmel das Reich von diefer Welt! 

Gerechtigkeit ift fein Anſpruch, nicht Gnade fein Gebet! 


Die Heimat der Starken wird erfüllt fein von den Trogigen, 
den Jubelnden, den Kämpfenden, den Siegenden. Und je 
geifernder der Fluch der Schriftgelehrten, der Jenſeitigen, 
der Schwachen iſt, um ſo härter werden die Lieder des Trotzes 
und die Befehle des Widerſtandes. Selbſt die Stunde bitterſter 
Not vermag der Starke um der Freiheit willen nicht gegen 
eine ganze Ewigkeit gnädiger Willkür und bequemer Ab⸗ 
hängigkeit einzutauſchen. Die Jenſeitigen mögen ſich be⸗ 
kreuzigen und von Verſtockung ſprechen, der Starke iſt gewiß, 
daß es nur die Treue zum Geſetze iſt, die ihn an das Leben 
mit all ſeinen Wirklichkeiten bindet. 

Wiemals wird ſich der Starke mit einem Gotte, der in den 
Schwachen mächtig iſt, verſöhnen laſſen. Denn dieſe Ver⸗ 
ſöhnung wäre nichts anderes als eine unterwürfige An⸗ 
erkennung der Willkür einer den Willen des Starken und 
ſein Geſetz außer acht laſſenden Macht. 

Der Starke aber geht lieber im Sturmlauf um die Krone 
des Lebens zugrunde, als daß er ſich feige unterwürfe. Er will 
auch den Kranz des Sieges nicht, wenn er dieſen Sieg nicht 
ſelbſt errungen hat. Troſtpreiſe mögen für charakterloſe 
Schwache willkommen ſein. Den Starken ſind ſie eine Be⸗ 
leidigung! | 

Das alte Wort Srieslands, «Lieber tot als SElave», gilt 
erſt recht im Land der Seele und ihrer Sehnſucht, die der 
Simmel über der Heimat der Starken iſt. 

Ein Gott, der ſich über zerbrochene Seelen freut, der die 
Starken demütigen und ſie zu den Schwachen, Feigen, Er⸗ 


Eine ſtarke Tat bedarf Feines Segens 195 


bärmlichen, Willenloſen beugen will, iſt nicht der Bruder der 
Starken. Woch weniger aber ihr Herr! 


Wieder ſtehen die Schriftgelehrten auf und verkünden den 
Segen des Serrn über alle, die ſich ihm beugen. Der Starke 
aber iſt auch für den Segen unempfänglich, wenn dieſer Segen 
eine Bnadengabe außerhalb des Geſetzes iſt. Wenn es einen 
Segen gibt, ſo beſteht er in der Ausſtrahlung der durch die 
Erfüllung des Geſetzes erlangten Vollkommenheit. Dieſe Voll⸗ 
kommenheit verleiht die über alle Schickſale erhabene Sicher⸗ 
heit, die kein Segen und kein Lohn erſetzen oder gar über⸗ 
höhen können. 

Wenn ein Schwächling infolge ſeines kampfloſen und damit 
unanſtößigen Lebens ſeine höchſt gleichgültige Perſon in den 
Mantel des Reichtums zu kleiden vermochte und dieſen 
Mantel, den er mit der Rüſtung wahrer Macht verwechſelte, 
bis ans Ende ſeiner Tage tragen konnte, ſo mag er billig auf 
feinen Leichenſchein ſchreiben, daß hier ein «Befegneter» ruhe! 
Der Starke höhnt nur über ſolchen Segen, den er beſtenfalls 
als Hemmſchuh und Ballaſt empfindet. 

Ein ungebeugtes Serz iſt mehr als aller Segen! 

Darum bleibt der Starke auch im Elend noch mächtiger als 
der Geſegnetſte aller Zeiten. Zutten war mächtig, Melanchthon 
geſegnet! Preußen war ein mächtiges, Frankreich ein ge⸗ 
fegnetes Land! Nietzſche war ſehr mächtig, aber geſegnet war 
er nicht. Er wollte auch nicht geſegnet ſein! 

Ein leuchtendes Zerz iſt mehr als ein Zeiligenſchein! Denn 
das innere Leuchten iſt eigener Wert, während der Seiligen⸗ 
ſchein eine Leihgabe des Simmels ift. In Zeiten der Entſchei⸗ 
dung erweiſt ſich ſehr ſchnell, daß ein leuchtendes Berz un⸗ 
gleich mehr an Haltung aufzubringen weiß, als die Gebete 
aller Geſegneten zu erwirken vermögen. 

Der Begriff des nur vom Simmel verleihbaren Segens 
wird ſehr häufig verwechſelt mit der Auswirkung eines Voll⸗ 
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kommenen. Eine «fegensreiche» Tat iſt nichts anderes als die 
Tat eines Starken, die eine wiederum Vollkommenheit herbei⸗ 
führende Auswirkung hat. Nur zu oft ſtehen ſolche ſegens⸗ 
reichen Taten im kraſſen Widerſpruch zu dem «sSeilswillen» 
derer, die von Berufs wegen den Segen weiterzugeben haben! 

Eine Sauptaufgabe der Schriftgelehrten beſteht darin, eine 
offenſichtliche Auswirkung des Geſetzes als Zeichen des gött⸗ 
lichen Segens hinzuſtellen, damit die Menſchen einer Zeit ja 
nicht einen Großen erkennen und ihm zujubeln, ſondern damit 
fie die Knie beugen und andächtig nachplappern: Seht, welche 
Wendung durch Gottes Fügung! 

Friedrich der Große wußte um die Auswirkung des Geſetzes 
und ſpottete über die Einfalt ſeiner Generäle, die unbedingt 
vor jeder Schlacht den Segen des Zimmels herunterflehen 
wollten. Grade darum iſt Friedrich viel gläubiger als ſeine 
Generäle geweſen. Denn im Unglück, in das ſich die Frommen 
als in Gottes Fügung ſchickten, behielt er allein das innere 
Leuchten und damit auch den offenen Blick für das Not⸗ 
wendige. 5 

Der Fromme hat es weſentlich leichter als der Starke —, 
das iſt ein Troſt, wenn auch ein ſehr fragwürdiger, aller 
Schwachen. Der Troſt, die Zuflucht des Schwachen, iſt der 
ſegenſpendende Simmel, der langmütig und unentwegt alle 
Stoßſeufzer einer geängſtigten Seele entgegennimmt. Der 
Zufluchtfuchende kann ſich, da der e immer offen iſt, 
zu jeder Stunde ausſprechen. | 

Der Starke muß mit fich ſelber Zwieſprache halten. Sein 
erz hat ihm Antwort zu geben und Rechenſchaft, wenn das 
Leuchten verbleichen will und damit die Vollkommenheit über⸗ 
ſchattet werden ſoll. Der Starke weiß, daß er verloren iſt, 
unrettbar verloren, wenn das Klingen ſeiner Seele, der Akkord 
der Vollkommenheit im Geſetze, gewichen iſt. Er erkennt, daß 
er untreu geworden iſt! Das iſt die Stunde ſeines Juſammen⸗ 
bruchs, aus dem er nicht errettet werden will, weil ein Leben 
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ohne Treue, ein Leben ohne Ehre, ein Leben ohne Pflicht 
ſinnlos iſt. 

Iſt es verwunderlich, daß die Salben, die Wankelmütigen 
in der Stunde der Entſcheidung nach einem Religionserſatz 
fragen und lieber, da ſie zur Mächtigkeit nicht ſtark genug 
find, wieder bettelnd nach dem Segen bafchen: 

Der Starke iſt alles andere als gefühlsroh. Er trägt nur 
fein Herz nicht auf der Junge, weil er das, was feine Seele 
erfüllt, nicht als Gebet, Ausruf, Klage in den ſegenſpendenden 
Simmel ſchreien kann. Der Seele Wot und Traurigkeit find 
auch dem Starken in ſeiner Einſamkeit bekannt, denn auch in 
der Zeimat der Starken kommen Wolken, die die Sonne ver- 
hängen wollen. Aber das Ringen, das jetzt im Starken an⸗ 
hebt, iſt kein Ringen gemäß dem Bibelwort 


„Serr, ich laſſe dich nicht, 
Du ſegneſt mich denn!» 


um die troſtreiche Verſöhnung mit dem ſtärkeren Gott, jon- 
dern ein Ringen mit der eignen Schwachheit. Die Angftrufe, 
die Verſuchungsworte der Schwachheit müſſen übertönt 
werden von der Botſchaft des Willens, die der Starke im 
Ringen mit ſich ſelbſt in den tiefſten Tiefen ſeiner Seele 
wieder zum Klingen bringen muß. 

Entweder zerbricht der Starke oder er geht doppelt ſicher 
und geläutert aus dem Kampfe hervor. Das ift Segen und 
Gnade dieſer Welt! Oder auch der Jüngſte Tag» des 
Herzens! 


So wächſt im Ringen um die Vollkommenheit — über Ab⸗ 
gründe emporſteigend, in fortgeſetzter Gefahr, abzuſtürzen und 
zu zerſchellen — der Starke in feine Heimat, die der Ort der 
Betätigung ſeines Menſchentums iſt, jedoch keine Stätte für 
den verſchwommenen Begriff der Menſchheit! Menſchentum 
iſt ſchon der Inbegriff, die Sammlung der wiſſenden Menſchen, 
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während die Menſchheit ein rein formaler Gattungsbegriff 
iſt. Auch hier wurden durch die grenzenverſchmierenden 
Schwächlinge die nötigen Unterſchiede verwiſcht. 

Menſchheitsapoſtel traten beſonders unter dem Zeichen von 
Schurz und Kelle auf, um aus den behauenen Steinen der 
Menſchen aller Völker und Raſſen den Tempel Salomonis zu 
bauen. Ein Menſche zu fein, «Menſchenrechtes zu haben, er⸗ 
ſchien das Söchſte auf dieſer Welt. | 

Der Starke hat feine Botſchaft in die Welt geſchickt: das 
Söchſte dieſer Welt iſt, Pflicht zu haben, denn 


wer in der Pflicht ſteht, 
der ſteht in der Ehre! 


Menſchentum erwächſt erſt dort, wo die Pflicht den Men⸗ 
ſchen über ſich ſelbſt erhoben hat, ſo daß er der Treue und der 
Ehre fähig wurde. 

In dieſem Menſchentum erſt wohnen die Werte, die durch 
den Läuterungskampf des wiſſenden, geſetzmäßigen Lebens 
gewonnen wurden. Wohl die Vorausſetzungen, niemals aber 
das Menſchentum ſelber werden dem Rinde in die Wiege 
gelegt. Die Vorausſetzungen ſchlummern in der Erbmaſſe. 
Dort aber müſſen ſie durch Erziehung, Selbſtzucht, Wach⸗ 
ſamkeit und ſtändigen Rampf gehoben werden. 

Die Religionen geben garzuleicht den Salben den die er⸗ 
bärmliche Nacktheit verhüllenden Schleier des ſüßen Troſtes, 
vielleicht doch noch von Gott zur Gnade «erwählte zu fein. 

Dadurch aber, daß die Starken aufgebrochen ſind, um ſich 
eine Heimat für ihre Taten und Sehnſüchte zu ſchaffen, öffnen 
fie auch das Tor der Zukunft für alle die, die einft den ſchweren 
Weg aus der Salbheit in die Vollkommenheit antreten werden. 

Je unbeſtechlicher, rückſichtsloſer, freiheitlicher und kompro⸗ 
mißloſer die erſten Siedler in der Seimat der Starken ſind, 
um ſo größer wird das Land ſein, das ſie mit ihrer Hände 
Arbeit erringen werden. 
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Die Starken wiſſen, daß, wenn ihr Kampf ſchmerzreich und 
gefährlich iſt, die Wachkommenden weniger ſchwer zu kämpfen 
haben! Sie ſind die Grdensritter der Freiheit, die Neuland 
erobern, auf dem einſt ein blühendes Geſchlecht in alle Ewig⸗ 
keit ſäen und ernten ſoll. 

Der Wille iſt das Schwert, der Trotz der Schild, die Ge⸗ 
ſetzestreue der Panzer: ſo kämpfen die Ritter dieſer Zeit für 
ihre neue Zeimat! 

Nur einen Gott haben fie über ſich: die Pflicht. Wur ein 
Gebot bindet fie: die Ehre. Wur ein Ziel haben ſie unverrück⸗ 
bar vor Augen: die Nation von dieſer Welt, das Germaniſche 
Reich Deutſcher Wation, das ſolange Wirklichkeit iſt, ſolange 
ein Starker noch für die Zeimat dieſer neuen Wirklichkeit 
zu kämpfen vermag. 

Mur einen Lohn erhalten die Ritter: der iſt das freudige, 
jauchzende Ja des Herzens, das es der Zeit dankt, in ihr leben 
und für die Vollkommenheit im Geſetze kämpfen zu dürfen! 

Trotz Fluch und Segen, unbeirrt vom Beifall der Salben 
und der Wut der Schwachen ſchreitet der Starke ſeiner nun 
aus den Sternen der Sehnſucht Wirklichkeit gewordenen 
Zeimat von dieſer Welt zu. | 

Ihn kümmert nicht mehr der Fallſtrick, den die Heuchler 
ihm geſtellt haben, ihn kümmert nur noch eins: das Feuer 
feines Zerzens als reine Flamme zu den harrenden Brüdern 
zu bringen und damit das Morgenrot der Freiheit! 


Mächtige Heimat! 


De. Freiheit wurden einſt die Schwingen gelähmt, als 
das Kreuz die Welt überſchattete. 

Die Lebensinnigkeit ſtarb! Und mit ihr begann alles das 
zu verkümmern, was man die Werte des Menſchentums heißt: 
Kultur, Kunft, Geſellſchaft. Das Tödlichſte aber war, daß die 
Seele einen lebensfernen Bezirk angewieſen bekam, einen 
Wohnort fern dem Serzen, fern dem Blute. 

Es war Wahnſinn zu glauben, man könnte einen Ton ein⸗ 
fangen und ihn bewahren, ohne das Inſtrument, das dieſen 
Ton zu löſen vermochte! Wer die Seele aus einem Menſchen 
nimmt, läßt einen Trümmerhaufen zurück. Was half es ſchon, 
wenn die Seele bei Gott angeſiedelt werden ſollte, wenn der 
menſch dabei ſtarb! Wer kann auch fein Herz außerhalb des 
Leibes ſchlagen laſſen? 

Wer einer Raſſe die Seele nimmt, der höhlt die Raſſe aus, 
nimmt ihr das Wachstum und macht aus ihr einen ſchnell 
vergehenden Zuftand. Die Geſandten Jahwes haben auch keine 
anderen Pläne verfolgt, als dieſe Welt zu entſeelen. Die Spur 
des Todes, die ſie hinter ſich ließen, verrät mehr von ihren 
Abſichten, als ſie mit hochtönenden Worten zu verheimlichen 
trachteten. 

Lange hat es gedauert, bis die vertriebenen Helden in ihre 
Zeimat wiederkehrten. Der Tag ihrer Wiederkehr aber bringt 
auch die Stunde der Auferſtehung der Freiheit. 

Aufſteht der neue Menſch zur Einheit im Geſetz, das Leben 
und Sehnſucht, Schau und Wirklichkeit zur vorbehaltloſen 
Tat verbindet. 

Zerſprengt iſt der Käfig der Seele, und mächtig regt fie 
ihre Schwingen zu neuem Söhenflug. 
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Ehern iſt der Schritt des Starken, der in feine Heimat tritt. 

Ehern ſind ſeine Gedanken. 

Und ehern iſt der Klang ſeiner Stimme. 

Er reckt ſich empor und gewahrt, daß er aufgewachſen iſt zu 
der Höhe der Sterne, und daß der Alltag mit feinen klein⸗ 
lichen Sorgen und Rückſichten unter ihm zur Bedeutungsloſig⸗ 
keit verſinkt. 


Wo iſt Bott? So ſchreit der Alltag zum Simmel hinauf 
und hofft, er könne Kunde geben vom letzten Geheimnis 
aller Dinge. 

Der Starke ſieht ſich um in ſeiner Einſamkeit, um den Gott 
zu ſchauen, der über den Sternen thronen ſoll, wie der Alltag 
vermeint. 

Lange ſchaut der Starke, bis er erkennt, daß nirgends in 
der Unendlichkeit der Sternenräume der Thronſaal eines 
Gottes ſich erhebt. Wirgends gewahrt er die Schemen der 
Engel und Seiligen. Wirgends gar hört er ein frommes 
Malleluja! 

Je geſpannter aber der Starke in die Unendlichkeit lauſcht, 
um ſo deutlicher vernimmt er das melodiſche Gleichmaß eines 
fernen Klingens, eines Klingens von letzter Reinheit. Dieſes 
Klingen wird verurſacht von dem ewigen Rhythmus, den das 
Geſetz ins All gelegt hat. Es iſt der Rhythmus allen Lebens, 
allen Vergehens, allen Weuwerdens: der Rhythmus der 
Schöpfung, in die alles ſtrömt, was Leben iſt, von der alles 
ausgeht, was Leben ſchafft. Das Geſetz aber iſt der höchſte 
Wille zur Schöpfung, und ſo wirkt das Geſetz in allem, was 
ausgeht und in allem, was zuſtrömt. 

Ewigkeiten ſind Sekunden im Geſetz, und das All iſt der 
gewaltige Leib der Schöpfung, deren Seele, Herz und Blut, 
deren Einheit und letzte Wirklichkeit der Geſetzeswille iſt. 

Größer als alle Götter, ewiger als deren Wunder, Gebote 
und Befehle iſt der Wille des Geſetzes. Es wirkt nur Tat, 
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nicht Schwäche. Darum ift es im Starken lebendig, der 
Schwache aber erfährt nur den Schein der Wirklichkeit aus 
dem Spiegel ſeiner Vorſtellung. 

Je gewaltiger der Schöpfungsrhythmus ſich in einem 
Menſchen offenbart, um ſo gewaltiger, reiner, unbeſtechlicher 
wird die Tat, das Leben, die Schau und die Wirklichkeit 
dieſes Menſchen fein. 

Der Starke verlangt nicht die Gnade eines Gottes, um in 
deſſen Armen erhoben zu werden wie ein Kind, das ein 
Theater ſchauen will: der Starke verlangt, erwachſen zu ſein, 
um zu erkennen! | 

Die Vollkommenheit ift darum das Ziel des Menſchentums. 

Mögen die Schwachen auf die Spitzen ihrer Kirchtürme 
klettern, um von deren winziger Höhe aus den Bott ihrer 
Vorſtellung zu ſchauen: der Starke ſpottet ihrer. 

Seine Heimat bedarf keiner Kirchtürme! Die Zeimat der 
Starken befindet ſich auf der höchſten Höhe dieſer Welt, dort, 
wo die Geſtirne klarer leuchten als in der Wiederung. Dort, 
wo der Simmel klarer iſt als über Tälern. 

Wo iſt Gott? So orgeln die Choräle aus der Niederung. 
Was kann ich tun, auf daß er mir gnädig geſtimmt werde: 
So echot das gequälte Zerz aus den Tälern! 

Der Starke aber breitet die Arme aus, um eine ganze 
Welt zu umfangen. Seine Seele iſt in der Harmonie be⸗ 
heimatet, ſie ſingt denſelben Ton wie jenes ferne Klingen. 

Dort iſt kein Plappern von Gebeten, dort iſt kein demütiger 
Bußgeſang: dort iſt das kriegeriſche Jauchzen der Freiheit, 
das Jubeln der wahren Ewigkeit des Lebens. 

Darum iſt die Zeimat der Starken ein Land voller 
Freudigkeit, der Freudigkeit der un vergänglichen Kraft. 


Im Lande der un vergänglichen Kraft baut das freigewordene 
Menſchentum im Rhythmus feiner Kaffe ſich Stätten der 
Sammlung, die gewaltiger ſind als Kirchen und Dome: es 


Die Freudigkeit ſtarken Lebens 203 


find die Stätten der Kultur, die erbaut werden nach den 
Bildern, die das reine Blut auffteigen läßt aus den Tiefen 
eines ſchöpfungsgläubigen und um das Geſetz wiſſenden 
erzens. Dieſe Kultur mit ihrer das ganze ewige Leben aus⸗ 
ſchöpfenden Kunft iſt der jauchzende Dank des Menſchentums 
an das lebenſpendende und kraftgebende Geſetz. 

Dieſe Kunft aber hat den letzten Zweck, die Augen der 
Starken aufleuchten zu machen für die Ewigkeit der ſchöpfe⸗ 
riſchen Tat. So wird jedes Kunſtwerk zum Siegeslied der 
Freiheit. 

Die Siegeslieder der Starken aber preiſen die Tugend des 
ſternennahen Menſchentums: die höchſte Pflicht, ſtark zu 
bleiben und alle Schwachheit zu überwinden, weil Schwachheit 
Tod bedeutet. 

Wen die Kräfte verlaſſen am höchſten Grad, weſſen Knie 
neben Abgründen zu zittern beginnen, der muß im Boden⸗ 
loſen zerſchellen. Wicht um die Erhaltung des einzelnen jedoch 
geht es, ſondern um die Bewahrung der Raſſenſeele, deren 
volles Lied aus Tauſenden jubilierender Herzen erſchallen ſoll. 

Die Völker find die ſtärkſten und damit die wahren Herren 
auf Erden, deren Lied das vollſte iſt und das lebensinnigſte. 

Mächtige Heimat, Deutſchland, aus deſſen Herzen ſich der 
Berg erhebt! geimat Deutſchland, du Urmutter der Starken, 
die du deine Söhne geboren haſt, Wächter auf den Türmen 
der Freiheit zu ſein! 

Wenn es eine Gnade des Schickſals gibt, ſo iſt es die, von 
deutſchem Blute zu ſein! 


Die frohe Botſchaft der Pflicht, die die Heimat der Starken 
ihren Wächtern auferlegt, kündet von der Unerbittlichkeit des 
vollkommenen Lebens, das um der Liebe willen die Särte 
fordert. Darum ſchmieden die Starken ihre Herzen im Feuer 
der Sehnſucht zur Vollkommenheit. 
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Vollkommen iſt, wer das Klingen ſeiner totalen Perſön⸗ 
lichkeit ohne den geringſten Mißton in die Bar monie des 
Geſetzes fügen kann. 

Das iſt die Schönheit der Vollkommenheit, daß ſie ein 
Leben des Wachſeins, ein Leben ohne Betäubung bedeutet. 

Die Wahrheit mit ihrem herben Geſicht voll unendlichen 
Wiſſens iſt ſchön, ſie iſt dem Starken der Trank ewiger 
Jugend. Dem Schwachen aber wird ſie zum tödlichen Gift. 


Heimat haben, heißt ja ſagen können zu allen Folgen und 
Forderungen des Wiſſens und Wollens, heißt in der Pflicht 
die Lebensinnigkeit erfahren. 

Der heilige Boden der Seimat iſt die mit dem Blut der 
Beſten getränkte Wahrheit. 

Der eherne Wille, der dieſen Boden pflügt, das Samenkorn 
des Wiſſens, das in dieſen Boden gelegt wird, die reifende 
Frucht der Erkenntnis, die dieſem Boden entſprießt: das alles 
vereint ſich zum Brote des wahren Lebens dieſer Welt. 

Dieſes Brot iſt die Wahrung der Seele des Starken. 

Was iſt das Manna des Simmels gegen dieſes Brot? 


Der Starke hat die Pflicht, «gut» zu fein. 

Seine Güte richtet ſich aus auf die Erhaltung und Pflege 
des Lebens. Die Güte wird beſtimmt durch den Willen zum 
Geſetz. 

Der Wille zum Geſetz aber iſt ausgerichtet auf das ewige 
Werden, auf das wiſſende Wachſen in die Einheit der 
Schöpfung, iſt bewußtes Schaffen in der Wirklichkeit für die 
Ewigkeit. 

Mächtige Seimat, Deutſchland! 

Zeimat der Starken! 

Als die Dämmerung den Erdball umlagerte, begann der 
Berg in Mitternacht zu leuchten. 
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Eine neue Erde warf ihren erſten Schein. 

Längſt find die alten Götter begraben. Und ſchwere Steine 
liegen über ihren Leichenhügeln. 

Als Asgard unterging, wollte der Simmel Juflucht der 
Schwachen und Triumph der Lebensfeindlichen werden. 

Längſt iſt auch der Simmel vergangen. 

Ein Drittes ſtieg auf, als die Schwachen ſchon wähnten, 
nun ſei das Ende aller Tage gekommen: die Seimat der 
Starken! 

Und mit dieſer Zeimat der Starken beginnt eine neue Zeit 
auf dieſer alten, ewig ſich erneuernden Erde. 

Das Glück der neuen Zeit liegt nicht in einer träumeriſchen 
fernen Seligkeit, ſondern in der jubelnden Erfüllung der 
Pflicht, zu der der Menſch gemäß der Ordnung feines Wertes 
berufen iſt. 

Wicht erlöſte Engel ſingen das Preislied dieſer Schöpfung, 
ſondern vollkommene Menſchen laſſen ihr Herz aufklingen im 
jauchzenden Rhythmus ihres erfüllten Lebens. 

Es gibt nur einen Ort der Verdammnis: dem Serzen dieſer 
Seimat fern zu fein! 


Schiefalsbrüder.... 


. . . Dunkelheit verhüllt das Grauen. 
Nur die Schickſalsbrüder ſchauen 
Feſten Herzens in die Nacht. 
Einſam ziehn ſie in die Schlacht, 
Um das Keich, das neue, freie, 

Um die Zukunft aufzubauen. 
Götterthrone, Götterleichen 

Müſſen einer Zukunft weichen, 

Die nichts kennt als ſtarke Zerzen. 
Gold, Beſitz und Edelſtein 

Sind nur Täuſchung, Trug und Schein, 
Wenn das Schickſal Werte fordert! 
Masken reißt das Schickſal nieder. 
Unter ihrer Göttermaske, 

Unter vielen goldnen Flittern 
Sieht man ſinnlos Greiſe zittern, 
Wenn im Wind die Fetzen flattern. 
Auf den Trümmern jenes Geſtern 
Sieht man endlich, endlich wieder 
Feſten Schritts 

In ferne Weiten 

Unſre Schickſalsbrüder 

Schreiten. 

Ihrer wird Beſitz 

Und Erde. | 

Daß das Morgen endlich werde, 
Gehen ſie gen Sonnenaufgang. 
über Leichen, über Trümmern 
Müſſen ſie die Balken zimmern, 
Die den Bau der Zukunft tragen. 
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Ohne Wehruf, 

Ohne Klagen 

Sind ſie ſelber Stein und Mörtel, 
Axt und Meißel, 

Beil und Sammer. . 
Über alter Götter Jammer 
Siegt der Schlachtruf 

Junger Menſchen, 

Die ſich ſelbſt gefunden haben, 
Als das Schickſal immer wieder 
agelſchloßen über Saaten, 
Kriegesflammen über Staaten, 
Tod auf Völker niederwarf. 
Schickſalsbrüder 

Sind wir. 

Stärker, größer, wahrer, echter 
Als die Götter, 

Die wir in den Staub geworfen! 


- Inhalt 
0 
Von Kindheit und Sehnſucht 
Das Verlangen nach Vorbildern 
Von Männern und ihrem Werk 


Die mütterlichen Frauen 


Trotz Fluch und Segen: der Starke! 


Mächtige Heimat! 


Schickſals brüder. 


+ 


+ 


+ 


+ 


